








Praktiſche Bemerkungen

die Zuſatze
J

der
Kapyſerlichen Wahlkapitulation

Leopold des Zweiten.

Vreſcit, adjeclis aliquid novus adjicit

auctor.
Orina.

Als eine Fortſetzung der Paradoren uber
die Kayſerl. Wahl-Kapitulation.

Frankfurt am Main,
bei Heintich Ludwig Bronner, 1792.
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Vorrede.
un

CDJ ias Gluck hat zur Ehre der deutſchen
S

Kayſerkrone gewollt, daß bey lezterem Wahl

konvent wegen der Stimmengleichheit viele

Monita abgewieſen wurden, und mit vielen

zuruckgehalten worden iſt. Denn wenn alle

in den Furſtl. Kabineten projektirte Erinne

rungen hatten angenommen werden wollen

oder konnen, ſo wurde Leopold der Zweyte

ſo wenig Reitz an dem deutſchen Zepter, als

Leopold



Vorrede.
Leopold der Erſte bey dem erſten Entwurf der

Kapitulation mit der claulula caſſatoria ge

funden haben. Allem Anſehen nach wurde

jener, wie dieſer auf ſolchen Fall lieber allei

niger Monarch fur ſeine Staaten haben blei

ben, als ein TitularKayſer des Hippolithus

werden wollen. So gering jedoch auch die

wirklichen Zuſatze an der Zahl ausgefallen

ſind, ſo weſentlich iſt ihr Jnhalt. Der Ver

faſſer wagt es, dieſelbe unparteyiſch zu pru

fen, und freymuthig zu erklaren.



Art. J. G. 2.
We wollen Churfurſten, Furſten und Stan

de bey ihren Hoheiten, geiſt- und weltli—
chen Wurden, Gerechtigkeiten, Macht und Ge

walt, wie ſie dieſelbe in und auſſer ihren
Territorien hergebracht haben, ſonſt auch
einen jeden bey ſeinem Stand und Weſen laſſen,
inſonderheit wollen wir die Erz und Bi
ſchoffe bey dem bisher ruhig beſeſſenen Um

fang ihrer Erz und Bisthumer, ſo, wie
ihrer Metropolitan und Dioceſangerecht
ſame, dort, wo ihr jus Diæceſanum und ihre
geiſtliche Gerichtsbarkeit durch den Weſl
phaliſchen Frieden nicht ſuſpendirt iſt, er
halten.

Der neue JZuſatz liegt eigentlich ſchon im Eingange
dieſes d. Denn wenn Churfurſten, Furſten und
Stande bey ihrer geiſtlichen Gerichtsbarkeit, Macht

und Gewalt belaſſen werden ſollen; ſo verſtehen
ſich gewiß auch der Erz- und Biſchoffe Dioceſan—
gerechtſame darunter. Und wenn dieß der Buch

ſtabe der WC. gar nicht beſagte; ſo brachten es

A der



der Sinn und die Analogie anderer Reichsgeſetze,
das teutſche Kirchenſyſtem, das bis daher unver—

ruckte Herkommen, die originelle Grundverfaffung

geiſtlicher Staaten, und die kaiſerlichen Lehenbrie—

fe mit ſich. Ja die, Kirchengeſchichte lehrt, daß
die meiſten geiſtlichen Reichsſtande die Didceſau
rechte in andern Provinzen ſchon ausgeubt, ehe
die Beſitzer der Provinzen Eibherren dieſer Staa

ten waren. Der uralte Beſitz dieſer Rechte kann
alſo nicht ſo hreri manu vom Landesherrn aus dem

Wege geraumt werden. Wie viele Muhe, wie
viel Menſchenblut, welche lange Unterhandlungen
hat es gekoſtet, bis der katholiſche Religionstheil

durch die Noth gezwungen, und um großere Uebel

zu verhuten, die Suſpenſion des Didceſanrechts
in proteſtantifchen Staaten im weſtphaliſchen Frie

den nachgegeben hat? Und doch ward auch hier

noch der Beſitz vom Jahr 1624 zur Norm genom
men. „Inque hos, qui anno 1624 publieum reli-
gioris eatholicæ exercitum hahnerunt, jus diœce.

ſanain, quatenus illud Epiſeopi dicto anno quiete

exereuerunt, ſalvum eſto.“ Wie ſorgfaltig ſuch-
ten die hohen Compaciſcenten bey Abtretung der

Bisthumer Metz, Tull und Verdun, an die
Crone Frankreich, die Metropolitangerechtſame
des Erzbiſchofs von Trier vorzubehalten?

In Epiſcopos Metenſem, Tullenſem Virvdunen-
ſem reſervato jure Metrapolitano ad Archiepiſco-

patum Trevirenſem pertinente.“ Cap. XI. Pae.
Moneſter.

Auch
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Auch im Ryſwickiſchen Frieden, als betrachtliche Be

ſitzungen an Frankreich fielen, wurden die Dioce—

ſangerechtſame des Biſchofs zu Buſel ausdrucklich
ausbedungen: „Sigillatim Epiſcopus Epiſcopa.

tus Baſilienſis ceum omnibus juribus &c. Art.

LVI.
Und was wurde am Ende daraus werden, wenn je—

der teutſche machtige Reichsſtand ſeine benachbar—

te Mitſtande als Fremde und Auslander anſehen,

und eine geiſtliche Sperre anlegen wollte? Wie
konnten die hierarchiſchen Metropolitan- und Suf
fraganeatsjura beybehalten werden? Welche Un

terhandlungen, welche Muhe hat nicht die Mi—
ſchung und Errichtung einiger neuen Erzbisthu—
mer gekoſtet? Kayſer Carl VI. hat bey Erhebung

des Bisthums Wien zu einem Erzbisthum, und
wegen der damals an dieſes neue Erzſtift beſchehe
nen Abtretung eines Theils der Hochſtift- Paſſaui
ſchen Didees, das Viertel Unterwiener-Wald

genannt, die bundigſten Reverſales den gten Au
guſt 1728 fur ſich und ſeine Nachfolger ausſtellen

muſſen, daß weder Er noch ſeine Nachkommlinge

die mindeſte Zerſtuckung der Paſſauiſchen Didces
weder ſelbſt vornehmen, noch von jemand anderm

wolten vornehmen laſſen.
Eben das Bisthum Paſſau mag aber die erſte Ge

legenheit zu dieſem Capitulations-Zuſatze gegeben
haben. Denn gleichwie dem groſen unvergeßli—

chen Kayſer Joſeph D., dem vieles Unmogliche
moglich ſchien, nichts mehr am Herzen lag, als

J 2 ſeine
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ſeine weltliche Staaten zu arrondiren; eben ſo
wollte er, ſo viel moglich, auch ſein Kirchengebiet

vor Auswartigen ſchließen. Dieſes veranlaßte
Jhn zu dem erſten Schritt, welcher in Deutſch—

land ſo viel Aufmerkſamkeit erregen mußte. Kaum

ſtarb der Herr Cardinal Firmian zu Paſſau, ſo
that der Landeshauptmann in Oeſtreich ob der

Ens, Graf von Thierheim, dem Ordinariat
die Erofnung, daß Kayſerlichem Befehle zufolge,
die Lande ob der Cus nebſt dem Jnwviertel von

der Paſſauiſchen Diotes getrennt ſeyen, und ih—
ren eigenen Biſchof uberkommen wurden. Noth

gedrungen machte das verwaiste Domkapitel un—
ter dem 17ten Marz 1783 mit Bezug auf dieſen,

klar ſprechenden Artikel J. J. 2. der Wahlkapitu—

lation die nachdruckſamſte Vorſtellung, daß die
hieraus entſpringende Verbindlichkeit allzu heilig,
als daß daruber ohne die offenbarſte ſchwerſte Be

krankung des Hochſtifts hinaus gegangen werden

konnte. Die Sache ward aber endlich in ihrer
kritiſchen Lage mit dem ueuen Herrn Furſt-Biſchof

fen ſponte coacte verglichen.
Faſt auf ahnliche Art, jedoch mehr in der Stille und

Gute, wurden die entſtandenen Schwierigkeiten

mtt dem Erzbisthum Salzburg und dem Bis—
thum Coſtanz beygelegt; denn man horte ſchon

laut Beſchwerden bey der Reichsverſammlung und
nnter den Furſtenbundigen; der Ton ward bereits

1784 durch den Miniſter von Herzberg in Ber—
lin gegeben: „U eſt d'une neceſſito urgente, que

les
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les Etats patriotiques 'aſſocient, pour empecher

par tous les moyens conſtitutionels efficaces,
qu'aucun Prince d'Allemagne, de quelque qualité

du pouiſſance, qu'il ſoit, ne puiſſe faire valoir
arbitrairement ſes prẽtenſions reelles on imaginaires

contre let Etats Principautes, Evéchés, ou
Diœceſes de ſon Voiſinage, les dismembrer par

foree, par des conventions ſimulées ou d'autres
moyens non conſtitutionels.“

Zur Unzeit traf die Reihe den Herrn Furſtbiſchoffen
zu Regensburg, welcher alle ſeine Klagen wegen
der Eingriffe des Prager und Budweiſer Ordina—

riats in die Regensburger Didceſanrechte im Ege
riſchen Bezirke, in den Schoos der Reichsver—
ſammlung ausſchutten konnte. Er berechnete,
daß er bey Zoooo Diodceſanen, 20 Pfarreyen und
Expoſituren, ein Gymnaſium und go Prieſter ver—

liere. Die Klage erſcholl uber die Alpen. bius
VI. erließ ein Breve uuter dem 27ten April 1787,

an den Herrn Erzbiſchof zu Prag, worinn es
hieß: Quanta inde legum eeccleſiaſticarum, quan.-
ta ſpiritualis poteſtatis perturbatio in domo Dei

conſequetur! Fortaſſe eoactum te dieis aliquo Cæ.

ſareæ Majeſtatis edicto? At tuum erat, eidem Cæ-
ſari SS. Canonum præſeripta declarare, quali
quantaque de re agatur, oſtendere. Nihil jam ne.
fn. eſt, inanem ac nullam ruam poſſeſſionem

decliaremus, cum id ipſum ex Ss. legibus, cano.
numque decretis tibi omnino perſpectum elſe de-

A3 beat.?t



beat.“  Bernr ſolchen Ausſichten wollte der Herr
Furſtbiſchof nichts von ſtiller Beylegung wiſſen,

er wendete ſich an Churmainz als Erzbiſchoffen
und Primas in Deutſchland, welcher an S. Kay—
ſerliche Majeſtat unmittelbar folgendes merkwur—

dige Schreiben erließ:
Von dem dermaligen Herrn Furſtbiſchof zu Re

gensburg wurde ich in meiner Eigenſchaft als
erſter Erzbiſchof und Primas der deutſchen Kirche,

mit der dringenden Bitte angegangen, mich bey

Ew. K. K. Apoſt. Maj. angelegentlichſt dahin zu
verwenden, daß die von der Konigl. Kurbohmi.
ſchen Hofkanzley ergangene Vorkehrung, Kraft
welcher das Prager und Budweiſer Ordinariat
zur Ausubung der geiſtlichen Jurisdietion in dem

nach Regensburg gehorigen Dioceſandiſtrict des
Egeriſchen Kreiſes angewieſen iſt, nicht nur wie—

der aufgehoben, ſondern erſagter Herr Furſtbiſchof
auch mit der weiteren Forderung verſchont bleiben

moge, auf eigene Koſten ein beſonderes Conſiſto—
rium zu Eger zu errichten, und daſelbſt einen

Weihbiſchof, als Vicarium in ſpiritualibus pon-
tifiealibus generalem, auch einen beſondern Offi—
cial anzuſtellen, und ſolchen zur Landesfurſtl. Ge-

ntchmigung

Wie kann aber Pius VI. bey dem Churfurſten Carl
Theodor dacjenige genebwigen, was er ſo eben bep Kap
ſer Joſeph uncanoniſch und nithtig erklarte. S. Ver.
theidigung der Erz und biſchöſtichen Rechte uber die An
ſtellung eines mit anmaßlicher Jurisdiclivn dttſehenen
Großallmoſenier in Munchen. 1790.
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nehmigung bekannt zu machen, oder aber alle zum

Biſchofl. Amte gehorige Verrichtungen einem der
nachſten inlandiſchen Biſchofe zu delegiren. Es

hat dagegen der Herr Furſtbiſchof um die Landes-—

herrlichen Wunſche E. K. K. Apoſt. Maj., ſo weit
es von Jhm abhieng, zu erfullen, die ausgiebige
Auordnung ſchon getroffen, daß der Dechant zu
Eger von Ordinariats wegen mit allen nur erfor
derlichen Facultaten verſehen, und ihm mehrere
Aſſiſtenten aus der dortigen Geiſtlichkeit beyge—

ordnet worden.“
Allein ſo zuverſichtlich die von ihm geſchopfte Hof—

nung war, daß E. K. K. Apoſt. Maj. dieſer Ein—

richtung Jhren vollen Beyfall ertheilen, und es
bey ſolcher gerechteſt bewenden laſſen wurden: ſo

groß iſt dermal die Verlegenheit, in welcher der
mehrgedachte Herr Furſtbiſchof ſich durch die fort

dauernden Eingriffe des Prager und Budweiſer
Ordinariats in ſeine Didceſanrechte, noch mehr
aber durch die beharrlichen Fodernngen der Konigl.

Kurbohmiſchen Hofkanzley verſetzt findet.“

Da mir nun in mehrfachem Betrachte mit vor—
zuglicher Sorgfalt daruber zu wachen obliegt, daß
die ſo innigſt miteinander verwebte deutſche Reichs

und Kirchenverfaſſung bey ihrem zeitherigen Zu—
ſtande erhalten, die Reichsgrundgeſetze nicht ver—

letzt, noch irgend eine Zerruttnng in dem geſetzlich
befeſtigten Reichsſyſteme veranlaßt werde, da fer—

ner den ſamtlichen dentſchen Epiſkopaten in Ruck-
ſicht der hergebrachten Didceſanrechte die bedeuk-

Aa lichſten
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lichſten Folgen bevorſtehen wurden, wenn einem

ſolchen Beyſpiele, wie gegenwartiges iſt, nachge—
geben, und dadurch jedem deutſchen Landesherrn

das unzukommliche Recht eingeraumt werden woll

te, fur jeden in dem Umfange ſeiner Lande befind-

lichen, zu irgend einer, benachbarten Didceſe ge—
horigen Bezirk eigene Conſiſtorien, auch eigene

Generalvikarien und Officiale zu verlangen, im
mittels aber dem rechtmaßigen Biſchof alle Aus-—
ubung der geiſtlichen Jurisdiction zu unterſagen,
ja ſolche aus landesherrlicher Macht an andere
Ordinariate zu ubertragen: ſo kann ich mich der
theuren Pflicht nicht entziehen, die Reichsvaterli-
che weiſe Furſorge ſowohl, als die ſtandiſche ge

rechte Denkungsart, und ſelbſt die Vaterlandsliebe

E. K. K. Apoſt. Majeſt. abermal vertrauensvoli
aufzufodern, und darauf die Hofnung zu grun—
den, daß Allerhochſtdieſelben es keineswegs ver

argen werden, wenn ich E. K. K. A. Majeſt. in
Ruckſicht des obgedachten Egeriſchen Dioceſanbe—

zirks und der dortigen Ordinariatsbefugniſſe eines

Theils den uralten, mehrhundertjahrigen Beſitz-
ſtand der Herren Biſchoffe zu Regensburg, an—
dern Theils aber die dieſem Beſitze zur Stutze die—
nenden Verfaſſungsgrunde dringlichſt zu Gemuthe

fuhre, und dabey der erleuchteſten und gerechte-
ſten Beherzigung E. K. K. A. Maj. jene unuber—

ſehliche Folgen heimſtelle, welche zum Nachtheil
der deutſchen Conſtitution und des innern Reichs-

verbandes unvermeidlich ſind, fails Allerhochſt

Sie
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Sie Sich nicht entſchlieſſen wollten, den durch
das Herkommen und die Geſetze allenthalben un—
terſtutztten Beſchwerden des Herrn Biſchoffes zu

Regensburg eine genugende Abhulfe angedeihen

zu laſſen.““

„Jch hatte ſchon bey Gelegenheit der von dem Herrn

Furſtbiſchoffe zu Conſtanz in einem ahnlichen Falle
gefuhrten Beſchwerden den Anlaß, E. K. K. A.
Majeſt. den wichtigen Grundſatz des deutſchen
Staatsrechts darzulegen daß die Befugniſſe der

Reichsſtande, beſonders jene, wodurch die ſtan—

diſchen Verhaltniſſe gegen das Reich ſowohl, als

gegen die ubrigen Mitſtande, ihre Beſtimmung
erhalten, vornemlich und großten Theils auf dem

ſogenanuten Herkommen, das iſt: auf langjah

rigem Beſitze, auf Gebrauch und Uebung
beruhen. Dieſer Beſitz vertritt in den Verfaſ—

ſungsangelegenheiten Deutſchlandes faſt immer

die Stelle eines Rechtstitels, er giebt Zuſtandig
keiten, er bringt Verbindlichkeiten hervor, und er

zeugt allenthalben Rechte, wo kein vitium poſ.
ſeſſionis dabey erſcheinet.““

JSuchet man nun den Grund dieſer Rechtswirkun-—
gen an der eigentlichen Quelle ihrer Entſtehung

auuf; ſo liegt er in der ſtillſchweigenden Geſtattung
und Genehmigung der im Reiche beſtehenden ober—

ſten Gewalt; und wenn der einmal hergebrachte
Beſitz, zumal aber jener eines deutſchen Reichs-—

ſtandes gegenuber ſeiner Mitſtande, ſich wohl gar
von den alteſten Zeiten herſchreibt, wenn er ſchon

Az vor



vor dem Zeitpunkte der in Deutſchland entſtande—

nen Landeshoheit vorhanden war; ſo tritt alsdann

eine weſentliche, eine der deutſchen Verfaſſung
ganz eigene Rechtsbemerkung ein, die ich der Auf—

merkſamkeit E. K. K. A. Maj. nicht oft und nicht
ſorgfaltig genug unterſtellen kann. Es ruhret nam

lich die ſtillſchweigende Geſtattung und Genehml—
gung ſolcher uralten ſtandiſchen Befugniſſe keines

wegs von der landesherrlichen oder ſogenannten
Territorialgewalt her, ſondern ihre unmittelbare

Quelle iſt die uber das geſammte Reich ſich erſtre—
ckende bberſte Botmußigkeit, welche den deutſchen

Kayſern und Konigen uber alle Theile und Terri—
torien Deutſchlandes zuſtand.““

„Es folgt aus dieſer Bemerkung, daß ſolche jura
antiqua Statuum (ſit mogen das Geiſtliche oder
Weltliche zum Gegenſtande haben) durch bloſe
landesherrliche Macht und Gewalt, wider den

Willen des berechtigten Standes, und ohne Zu
thun E. K. K. A. Maj. ſowohl, als des geſamm
ten Reichs zu keiner Zeit mehr abgeandert, noch

aufgehoben, oder veruichtet werden mogen. Es
folget, daß die landesherrliche Gewalt uber ſolche

Rechte eben ſo wenig, als uber das allgemeine
Reichsherkommen und uber die allgemeine Reichs-
geſetze, zu diſponiren befugt iſt. Und aus dieſem

Grunde haben auch die Reichsgrundgeſetze, na—

mentlich aber die Wahlkapitulationen, der Weſt—
phaliſche und Religionsfriede jeite jura antiqua Sta.

tuum im Geiſtlichen und Weltlichen eigens be—

feſtiget,
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feffiget, und mit ausdrucklicher geſetzlicher San—
ction verſehen. Sie bezielen allenthalben die Be—
laſſung, die Handhabung des alten Beſitzſtan—

des, ſie legen vorzuglich bey der geiſtlichen Juris—

diction und ihren Ausfluſſen den Beſitz, den Ge—
brauch und die Nebung ic. zum Grunde. Kurz,
ſie wollen den Status quo, dort, wo er durch all—
gemeine Geſetze und Friedensſchluſſe nicht gean—

dert iſt, ein fur allemal unverletzt und unveran—
det beybehalten wiſſen.“

4Es verſteht ſich von ſelbſten, daß dieſe geſetzliche
Vorſorge alle und jede ſo geiſt- als weltliche
Rechte und Gerechtigkeiten der Stande betrift.

Es wird aber der erhabenſten Einſicht E. K. K.

A. Majeſt, nicht entgehen, daß ſolche Vorſorge
noch mit weit ſtarkeren Grunden dort eintrete, wo

von wechſelſeitigen ſtandiſchen Rechten die
Frage iſt, auf welchen der kirchliche ſowohl, als
der Civilverband des deutſchen Reichs und deſ

ſen verſchiedener Territorialbezirke beruhet. Da—
hin gehoret unſtreitig das fogenannte jus diœceſa-

num und die geiſtliche Jurisdiction, die ein deut—

ſcher Biſchof in dem Lande und Territvrium eines
oder mehrerer ſeiner ubrigen, beſonders weltlichen

Mitſtande hergebracht hat. Dahin gehoren alle
weltliche Zuſtandigkeiten und Rechte, die ein ſol—
cher Biſchof eben ſo, wie jeder weltliche Riichs-
ſtand, in andern reichsſtandiſchen Landen beſitzen

kann. Dieſe wechſelſeitigen Rechte der geiſt- und
weltlichen Stade machen einen ſehr wichtigen Be—

ſtand.
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ſtandtheil der kirchlichen und burgerlichen
Grundverfaſſung unſers deutſchen Vaterlandes

aus, welche unaufloslich in einander verwebt iſt,
und woran ohne Zerruttung des Ganzen durchaus
keine einzelne Reformen oder Veranderungen thun

lich ſind. Jn ſolchem Betrachte darf der deutſche
Dioceſanbiſchof, wenn er ſchon fur ſich unmittel—

bar und von andern Standen unabhangig iſt, in
den ſeiner geiſtlichen Gewalt untergebenen Terri—
torien nirgend fur fremd oder auslandiſch ge
achtet werden, ohne dem Geiſte der deutſchen Con
ſtitution vollig entgegen zu handeln, und ohne das

Band aufzuloßen, welches der Beſitzſtand, das

Herkommen und die Geſetze zwiſchen den geiſt-
und weltlichen Standen Deutſchlandes geknupft
haben.“

„Es iſt daher hochlich zu beklagen, daß man nach

den Jrrbegriffen unkundiger Schriftſteller, die in
ihrem auf einzelne Staaten gerichteten Stand—
punkte das Ganze der deutſchen, Veefaſſung nie

vollſtandig uberſehen haben, den wechſelſeitigen
Zuſammenhaug der deutſchen Stande und Terri—
torien immer mehr loszutrennen, ſolche zu ſondern

und zu iſoliren bedacht iſt, indem die uberſchla—
genden Rechte und Beſitzungen, die ein Stand im

Lande des andern hergebracht hat, als etwas
uachtheiliges angeſehen, oder doch als der Gegen

ſtand vermeinter Reformen dargeſtellt werden wol—

len. Man hegt hiebey zweifelsohne die untadel—
hafte Abſicht, das beſondere Wohl einzeluer Ter

ritorien
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ritorien zn befordern; allein der Weg, durch wel—

chen man dieſen Zweck zu erreichen trachtet, iſt
unlaugbar der conſtitutionswidrigſte, den ein deut—

ſcher Patriot anzurathen oder einzuſchlagen ver—

mag. Die wechſelſeitige Verburgerung der geiſt—

und weltlichen Reichsglieder unter ſich muß noth—
wendig eine Wirkung haben, und dieſe außert ſich

vornemlich in den wechſelſeitigen Rechten und Be—
ſitzungen, die ſie nicht erſt in unſern Zeiten zufal-
lig erworben, ſondern mit dem Urſprung und mit

den Fortſchritten der jetzigen Reichsverfaſſung her

gebracht habeu. Dieſe Rechte und Beſitzungen

ſind noch jetzt das einzige und reelle Pfand des
durch gegenſeitige Verhaliniſfe zuſammengeflochte—
nen Nationalintereſſe. Wer ſolches zu ſchwachen

und zu trennen befliſſen iſt, der benimmt dem
Bundniſſe der deutſchen Staaten einen großen
Theil ſeiner innern Haltung, und die unausbleib—

liche Folge davon iſt, daß der nexus imperü ſei—
nem ganzlichen Zerfalle immer mehr genahert
werde.““

„iIch will hier E. K. K. A. Majz. nicht mit einer
uniſtandlichen Entwickelung behelligen, wie ſehr

dieſe Eatze auf dasjenige anwendbar ſind, was
dermal zwiſchen dem Herrn Furſtbiſchoffe zu Re—

gens burg und Dero Konigl. Kurbohmiſchen Hof
kanzley vorgeht. Die durch Erſtern ſeit ſo vielen
Jahrhuuderten uber den Egeriſchen Kreisbezirk

ausgeubten und wohlhergebrachten Diodceſanzu—

ſtandigkeiten ſammt allem, was davon abhangt,
J

dioſe
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dieſe wahre jura antiqua wollen erſagtem Herrn

Biſchof wider das erworbene uralte Recht, wider
das demſelben zu Grunde liegende Reichsherkom—

men, wider die laugſt vor eütſtandener Landesho—
heit durch die ſtillſchweigende Geſtattung und Be—
nehmigung der oberſten Gewalt im Reiche ſchon

vorhanden geweſene Rechtsgiltigkeit ſolcher Zuſtan

digkeiten, ja ſelbſt wider ihre ausdruckliche reichs
grundgeſetzliche Beſtättigung, blos durch landes
herrliche Macht und Gewalt entweder ganz ent—

zogen, oder doch ſolcher Geſtalt beſchrankt wer
den, daß Er, der Herr Biſchof, ſie weder durch
ſich noch durch ſeine Diener und Gehulfen, ſon—
dern blos durch Kurbohmiſche Einſaſſen und Un—

terthanen, ja wohl gar durch delegirte bohmiſche

Ordinariate ausuben ſoll. Wie viele Verletzuu
gen des althergebrachten Befitzes, wie viele rechts

und geſetzwidrige Verhaltniſſe hierbey vorliegen:

ſolches geruhen E. K. K. Ap. Maj. nach Jhrer
preiswurdigen Aequanimitat und nach Jhrer tief—

ſten Erleuchtung zu bemeſſen.“

„Allein dieſer rechtliche Geſichtspunkt iſt noch kei—
neswegs der einzige, auf welchen ich den durch—

dringenden Blick und die gerechteſte Beherzigung

E. K. K. A. Maj. zu lenken wunſche. Soll das
bisber beſtandene Religivns- und Kirchenſyſtem in
Deutſchland noch immer mehr aufgeloſt getrennt

und geſtuckelt werden, ſoll dieſes Band, welches

mit der urſprunglichen deutſchen Civiliſativn ent-

ſtanden iſt, auch ſelbſt zwiſchen den katholiſchen

Reichs—
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Reichslanden ganz aufgehoben werden, ſoll der
Dioceſanbiſchof mehrerer Territorien deswegen,
weil er ſeinen Sitz nicht in jedem Lande hat, fur

fremd und auslandiſch anzuſehen ſeyn, ſoll er
aus dieſem Grunde mehrere abgeriſſene Theile'ſei—

ner Heerde, und mit ſolchen die fur ſich und ſeine

Kirche einmal rechtmaſig erworbenen Zuſtandigkei—

ten auf immer verlieren, oder doch wenigſtens
auf die eigene Ausubung Verzicht thun, ſoll er

ſeine Rechte, ohne alle freye Auswahl, delegirten
Biſchoffen, Vikarien und Conſiſtorien abtreten,
oder ubertragen: ſo wird die Zertrummerung des

urſprunglichen, noch bis jetzt in einem großen
Theile Deutſchlands fortdauernden Verbandes,
und dadurch die eben ſchon erwahnte Beſorgniß

gar bald in ihre Erfullung ubergehen.“
Jch kann mir nicht vorſtellen, daß dieſe Folgen des

dermaligen Benehmens der Kurbohmiſchen Hof—
kanzley mit den reichsſtandiſchon patriotiſchen Ge

ſinnungen, vlelweniger mit den reicheoberhaupt
lichen weiſeſten Abſichten E. K. K. Ap. Maj. auf

irgend eine Art vereinbarlich ſeyn konnen. Jch
bin auch weit entfernt zu vermuthen, daß ein ſol—

ches Benehmen auf die beſondern Privilegien der
Krone Bohmen gegrundet werden wolle, weil die—

ſe Privilegien dem kirchlichen und Civilverbande
der dortigen Lande mit dem deutſchen Reiche kei—
nesweges entgegen ſtehen; allenfalls aber wurden

ſich ſolche auf den Egeriſchen Kreisbezirk nicht
ausdehnen laſſen, da letzterer, als eine kundbare

Reichs



Reichspfandſchaft, mit der beſondern Eigenſchaft

der Kurbohmiſchen Lande nichts Gemeinſames hat.

Neberhaupt erreget die Gerechtigkeitsliebe E. K. K.
Ap. Majeſt. in mir das unbezweifelte feſte Ver—
trauen, daß Allerhochſtdieſelben in Erwagung der

angefuhrten Grunde und Betrachtungen die ruhm

volle Entſchlieſſung von ſelbſt zu ergreifen geru—

hen werden, den Herrn Furſtbiſchof zu Regens—
burg durch eine abhelfliche gerechteſte Weiſung

an Dero Konigl. Kurbohmiſche Hofkanzley voll—
ſtandig zu beruhigen, inſonderheit aber dem Herrn

Erzbiſchof zu Prag jene unleidliche Eingriffe nach
drucklichſt zu unterſagen, die er ſich auf Veran—

laſſung gedachter Hofkanzley bisher in einer ſeinem

Hirtenſtabe nie untergebenen Didceſe erlaubet hat.“
z„Jch kann dieſe Anmaßung nicht anders, als fur

eine ſchwere Verletzung der deutlichſten Kirchen—
verordnungen achten, welche einem katholiſchen

Biſchof in keinerley Unſtanden erlauben, in den
Kirchenſprengel eines andern einzugreifen. Dieſe
Kirchenverordnungen laſſen aus der leicht ermeßli—

chen Urſache die allerſchurfeſten Borkehrungen da

gegen eintreten, weil ſolche Vorgunge, wenn ſie
einmal im Mittel liegen, nothweudig eine allge—
meine Verwirrung in der gauzen Kirche veranlaſ—

ſen wurden. Jch finde auch. daher die von Sr.
pabſtlichen Heiligkeit dagegen erlaſſene Ermahnun
gen in dem Geiſte der kanoniſchen Satzungen ſo

offenbar gegrundet, daß die weitere Furſchreiuung
Sr, Heiligkeit nach den vorliegenden gemeſſenen

Vor
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Vorſchriften allerdings zu erwarten ſteht, und daß

ich alsdann ſo wenig, als andere Erz- und Bi—
ſchoffe Deutſchlandes denenſelben mit dem ſchuldi-

gen Beifalle entſtehen konnen.!“

Der verewigte Kaiſer ſchrieb unter dem Getoſe der

feindlichen. Waffen aus Semlin den 17ten Nov.
1788 dem Herrn Churfurſten ſeine Herzensmei—

nung:.
n Eurer Liebden wertheſte Zuſchrift vom Zoten Oct.

habe Jch richtig erhalten, und daraus deutlich er—

J

ſehen, daß mau Denenſelben dasjenige in einer
ganz verkehrten und unrichtigen Geſtalt vorgeſtellt

hat, was bisher zwiſchen Meiner dereinigten Hof—
kanzley und dem Furſtbiſchoff zu Regensburg
vorgegangen iſt. Jch will Euer Liebden von der

wahren Beſchaffenheit der Sache unterrichten,
und ſodann ſelbſt urtheilen laſſen, ob die Be—

ſchwerden des ernannten Herrn Biſchoffes gegrun—
det ſind. Ueberhaupt beſchranket ſich das ganze

vorliegende Geſchaft einzig und allein auf die Art
und Weiſe, wie der Egeriſche Diodceſanantheil nach

Meinem zum Beſten der Religion und der Seel—
ſorge feſtgeſetzten allgemeinen Syſtem verwaltet
werden ſoll. Jn Gemasheit dieſes Syſtems iſt

von dem Herrn Furſtbiſchoff zu Regensburg
verlangt worden, daß derſelbe entweder in Eger
ein ordentliches Conſiſtorium errichte, und daſelbſt
zugleich einen Weihbiſchoff beſtelle, oder aber ei—

nem der nachſten Bohmiſchen Biſchoffe fur den

B Egeri
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Egeriſchen Dibcesaniheil die Auguhung ſeines
biſchoflichen Amtes delegire. Mit Pergugen
habe Jch aus einem Schreiben des Hru. Biſchoffs
vom 28 Oectob. verfloſſenen Jahres exſebry, daf er

entweder ſelbſt perſoulich ſogleich nach enipfauge

ner biſchöflichen Conſecration nach Eger ſich be—

geben, vder, wenn unvorgeſehene Hinderniſſe ein—

treten ſollten, jemanden aus dem Mittel ſeines

Conſiſtorii dahin abordnen wird, umhkilles auf
eine Meiner Geſinuuug uckt ſeinen aufhabenden
Pflichten gemaſe. Aft einzuleitenn. Deſto, großer
war Meme Beſtemdung, gls Mir ein Schreiben
des Herrn Furftbiſchaffs, vpm zoten Matz dieſes

ZJabhrs zulam, welchas handgreiflich, beſtattigte,

daß die von ihm getroffenen Einleitungen, weit
entfernt Meiner Geſinuung und zuverſichtlichen

Erwartung zu entſprechen, vielmehr auf deren

Vereitlung gerichtet waren.“

„Nach dieſem wahren Hergang und Zuſammenhaug

der ganzen Sache iſt es eben ſo auffallend, als
unbegreiflich, wie der Herr Furſtbiſchoff zu Re—
gensburg uber die ganzliche Eutziehung ſeiner
Didceſan- Zuſtandigkeiten Klage fuhren, oder eine

ſolchergeſtaltige Beſchrankung derenſelben vorgeben

kann, vermoge welcher er ſie weder durch ſich,
noch durch ſeine Dieuner und Gehulfen, ſondern
durch Bohmiſche Einſaſſen und Unterthaneir, ja

wohl durch delegirte Bohmiſche Ordinariate aus

uben ſoll.“

t/ Die
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„dDie ihm freygelaſſene Alternative, entweder ſammt

einem ordentlichen Conſiſtorio einen Weihbiſchoff
als ſeinen Stellvertreter in Eger zu beſtellen
und Mir zu meiner vorlaufigen Begnehmigung an
zuzeigen, oder aber die Ausubung ſeines Hirten—
amtes einem ſelbſtbeliebigen nachſtgelegenen Or—

dinariate durch freye Delegation zu ubertragen,

zeiget den offenbaren Ungrund ſeiner angeblichen

Beſchwerden. Der Herr Biſchoff ſelbſt ſah dieſe
Alternative fur das, was ſie wirklich iſt, namlich

fur eine bloſe Modalitat an, unter welcher ihm
der Egeriſche Didcesantheil noch ferner beygelaſſen

werden ſoll. Er dankte dafur, verſprach dieſe
Modalitat in Erfullung zu bringen, und nun haungt

Alles davon ab, daß er ſein Verſprechen, aber
nicht zum leeren Schein, vicht zu Vereitlung,
ſonbern zu thatiger und vollſtandiger Realiſirung
Meiner auf das wahre Beſte der Religlon und der

Seelſorge einzig gerichteten Abſichten, bewerkſtel—

lige.“
„Aus Allem dieſem werden Ew. Liebden von ſelbſt

erlaucht erkennen, daß die in Dero Schreiben ana
gefuhrten Satze nicht die geringſte Anwendbarkeit

auf dasjenige haben, was den Herrn Furſtbiſchoff
zu Regensburg betrift. Jch ſehe daher fur ganz
uberflußig an, in eine nahere Zergliederung dieſer

Satze einzugehen, ſo vielen und erheblichen Eriu—
nerungen ſie auch ubrigens unterliegen. Vielmehr
verſpreche ich Mir von Dero Freundſchaft und von

denm Eifer des erſten Erzbiſchoffs und Primas der

t. B2 drtut



deutſchen Kirche fur das wahre Veſte der Reli—
gion und der Seelſorge, daß Ew. Liebden die un—

geſaumte und vollſtandige Erfullung Meiner ledig

lich auf erwahnten hochſtwichtigen Endzweck ge—

richteten unabweichlichen Abſichten dem Herrn
Furſtbiſchoff zu Regensburg auf das angele—
gentlichſte zu empfehlen belieben werden, wofur

Jch Ew. Liebden mit beharrlicher Freundſchaft,
Kayſerlichen Gnaden und allem Guten beſtandig
wohl beygethan verbleibe.“

Der Herr Chnrfurſt von Mainz machte die wieder—

hohlte bundige Vorſtellung:

4 Jch habe mir in Folge des eigenen hochſtverehrli-—
chen Anſinnens Ew. Kayſ. Maj. zur, angenehmen
Peflicht ſeyn laſſen, dem Herru Furſtbiſchoff zu Re

gensburg den Jnhalt jener Allerhochſten Ruck-
aufſerung mitzutheilen, welche Ew. Kayſ. Maj—.

unter dem i7ten. Nov. v. J. in Betreff des Eger
ſchen Döceſanbezirks an mich zu erlaſfen geruhe—

ten. Mir iſt pon erſagtem Herrn Furſthiſchoff
hierauf die beyfolgende Erklarungn mit dem aus—

drucklichen Erſuchen zugekommen, ſolche unter
meiner abermaligen vorbittlichen Unterſtutzung an

Ew. Kayſ. Maj. gelangen zu laſſen. J

„Jch wunſchte nichts ſo ſehnlich, als däß Ew. Kayſ.
Maj. aus den Allerhochſt-Jhnen von mir vorge—

nue :legten1

Die Gubſtanz hiervon ilt in dielem Schreiben.



legten unſtreitigen deutſchen Verfaſſungsgrunden

ſich eben ſo lebhaft, als ich, allergerechteſt uber—
zeugt finden mochten, daß kein deutſcher Landes—
herr befugt ſey, einem biſchofl. Mitſtande die ein—

mal aus den uralteſten Zeiten wohlhergebrachte
Frevheit zu entziehen, kraft welcher derſelbe ſei—

uer auvertrauten Dioces, ohne Unterſchied des
Territoriums, ſowohl durch ſich ſelbſt, als
durch diejenigen Diener ſeiner Kirche vorzuſtehen
hat, welchen dieſe Sorge ſeit ſo vielen Jahrhun—

derten ubertragen war. Da nun der Herr Furſt
biſchoff zu Regensburg ſich aus wahrer Devo

tion und Ehrerbietung gegen Ew. K. Maj. noch
weeiter dahin erklaret, daß er blos in der Abſicht,
unm die Geſinnungen Ew. Kayſ. Maj. mit ſeinen

biſchofl. Pflichten thunkichſter maßen zu verein
baren, den Dechant zu Eger mit allen nur erfor—

derlichen Fakultaten zu verſehen, und ihm mehrere

Aſſiſtenten aus der dortigen Geiſtlichkeit beyzuord-—

nen, mithin fur dieſen Dioceſanbezirk ein eigenes
Conſiſtorium in der Geſtalt eines ſogenannten
Commiſſariats zu beſtellen bereit bleibe; ſo wol—

len Ew. Kayſ. Maj. nach Allerhochſt-Jhro welt-—
rundigen Billigkeitsliebe erleuchteſt zu erwagen ge

ruhen, ob dem Herrn Furſtbiſchoff wohl ein Meh—
reres, als wozu er ſich hier freywillig anerbietet,

mit Rechtsbeſtande moge zugemuthet werden.
Sicher wurde es fur das ohnehin unvermogende
Hochſtift Regensburg nicht nur eine unertragli—

che Laſt und Aufburdung ſeyn, wenn die Anſtell-

B3 und



und Unterhaltung eines eigenen Weihbiſchoffs zu
Eger mit einem unvermeidlichen Aufwande von

mehreren tauſend Gulden von ihm gefodert wer—

den ſollte, ſondern es ware auch eine ſolche Fode—

rung weder mit dem mehrhundertjzahrigen uralten
Beſitze und Gebrauche, noch mit den erworbenen
Rechten eines deutſchen Mitſtandes, noch mit den

Reichsgrundgeſetzen, die ſolche jura antiqua Sta-
tuum durch eine unabanderliche Sanction befeſti—
gen, um deswillen je vereinbarlich, weil es die
namliche Wirkung mit ſich fuhret, ob die Aus—

üubung der hergebrachten Didceſanrechte im Egeri—

ſchen Kreiſe dem Herrn Furſtbiſchoff ganzlich ent—

zogen, oder ihm durch einen nie gehabten bedru—
ckenden Koſtenaufwand oder ſonſtige herkommens
widrige Zumuthung dgleichſam unmoöglich gemachr

werden wolle.“

„Jch kann und darf Ew. Kayf. Majeſtat die ſchon
mehrmal gemachte beherzigungswurdige Betrach

tung auch jezt nicht vorenthalten, wohin es mit
dem Beſtande und dem' Anſehen der. deutſchen
Bisthtimer kommen wurde, welch eine Ungleich—

heit, welch eine Zerſtuckeluug, und folglich welch

eine Verwirrung in den deutſchen Didceſen darab

entſtehen muſſe, wie zerruttet, und wie nichtig
ſich der kirchliche Verband der deutſchen Territorien

darſtelle, ſobald jeder Landesherr, jeder Beſitzer
eines Reichsgebietes, ja jede unmittelbare Reichs—

ſtadt nach dem Beyſpiele der deutſchen Erblande

E. Kayſ. Maj. einen eigenen Weihbiſchoff fur ſich

allein



alleiu zu fobern, und dadurch gleichſam einen be— ſſun

ſondern Dibteſanbezirk zu formiren ermachtiget tl

tzung der Jhnen angeſtammten Gerechtigkeit es lim

ziuſeyn ſoll. Nie koöunen E. K. Maj. ohne Verle— uni
liu

wen deutſchen Erz- und Biſchoffen verargen, wenn
biefe uber Vorgange ſolcher Art abermal außerſt

bekllnmert und anfinerkfam ſind, wenn ſie weit
eher zu den“ allerauſſerſten, in der Reichs- und

Firchenberfaſſung gegrundeten Maasregeln. zu
ſchreiren ſtchi entſchließen werden) als daß'ſie die nni

Trzttinung ulld Jertkunrmetung ihker Kircheuſpren un
gel in üngählige Thelle, und am Ende wöhl' gar in

ihre Berniching geſcheheu und vollbririgei laſſen.

 deünaleli dit tinſtwelligt geiſtiiche Gerichisbarkeit

J

ihn Ezgeriſchen Didrefauchezirke hat angewieſen wer

 denwollen, wird bo cht vernidgen, zu einer ſol—
cheu nlikanonifchen' Zerruttung die Hand zu bieten;

er wird mit unzukoömmilicheii Eingriffen in die Spi—

riticlien, des Egetiſchen Bezirks langer nicht fur—

fahren durfrk, dhne fich vor Gott und der Klrche
verantwortlich zu machen, ja ohne erwarten und

beſfſorgen zu muſſei, vdaß mehrere Erz- und Bi—
ſchdffe wegen diefer durch die kauoniſthen Satzun—

ggkuſbfehr berpdiilln Urberſchreitutig ſeiuer Dud

ceſangewalt mit ihm fernerhin in der hierarchiſchen
Eommunion zu bleiben Anſtand finden.“

„Die Verwirrung und das Aufſehen, welches im
gauzen. Reirhe, und beſonders in der katheliſchen

Kirche hieddn unzertrennlich ware, kann und wird

B 4 dou
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dem reichsvaterlichen Herzen E. K. M. weder er
wunſchlich, noch gleichgiltig feyn. Jch erneuere

demnach und verdopple meine ſchon vorhin ge—
wagte ehrerbietigſte Vorbitte, daß Allerhochſtdie—

ſelben es als einen Theil Jhres kunftigen unaus
bleiblichen Ruhmes anſehen, wenn Sie den ge
rechteſten Entſchluß zu faſſen geruhen, auſſer der

von dem Herrn Furſtbiſchoff zu Regensburg
freywillig ſchon angetragenen, und wirklich getrof—

fenen Eiurichtung in dem Egerſchen Bezirke, die—
ſen wurdigen Mitſtand zu einemn weitern „den
ſichtbaren Umſturz der geſammten dentſchen Did
ceſanverfaſſung nach ſich ziehenden Opfer peder

drangen noch vermogen zu wollen

Was that der groſe Kayſer Joſeph 7 Er. gab
den 27 May 1789 nach mit den, Worten: „Auf
die wiederholte Vorſteliung habe Jch bewilligt,
dem Hrn. Furſten Biſchoff zu Regensburg bedeu
ten zu laſſen, daß derſelbe nach dem ſelbſt ge—
machten Antrag den Dechaut in Eger unit allen
erforderlichen Fakultaten verfehen, mehrere Aſſi
ſtenten aus der dortigen Geiſtlichkeit ihm beigeben,

und auf dieſe Art fur den dortigen Diocesbezirk ein
eigenes Conſiſtorium in der Geſtalt eines ſoge—
nannten Commiſfſariats interimiſtice beſtellen mo

ge.
Jsfeph

Nochte doch dieß glanzende Bepſpiel manche ſo hochgeprie
ſene pattiotiſche Herzen ruhren, und manchen kleinen Re—

genien zurechte zirhen!
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Joſeph ſtard, und Konig Leopold hat kaum
die, Regierung in Wien angetreten, ſo ſchreibt
ſchon der Cardinal Biſchoff von Paſſau: „Er
habe die Verſicherung vom Konig Leopold, daß er

von der neuen Linzer Didceſe alles, was an Paſ—
ſau granze und in dem Hochſtift gelegen ſey, wie

der an ſich ziehen durfe, und ſolle er die Diſtrikte
ſelbſt anzeigen.

So war alſo den 27 May 1789 und im Anfang
17o9o ſchon eigentlich der Beſchwerde abgeholfen,

welche ſpater hin: den wahren Anlaß zur Entſte—
hung dieſes Capit. Zuſatzes ausmachte.

Doch ſchadet er nichts; hier iſt nun ausdrucklich
gegeu die Zerreißung der Dioceſen, Exrichtung
neuer Bisthumer, Abbruch der Metropolitange—

walt Vorfehung gethan. Deun eine ahnliche Be—

drohung wurde dem Erzbisthum Colln wegen der

Herzogthumer Julich und Berg gemacht.

Art. J. h. Z.
Ohne der Churfurſten, Furſten und Stande

Bewilligung keinen Reichsſtand, der Votum
Seſſionem in den Reichse Collegiis hergebracht,

davon unter einigerley Vorwand, als noch
nicht erhaltener Belehnung— we—
der proviſorie, noch auf ſonſtige Weiſe
ſuſpendiren und ausſchließen.

Bs5 Trau
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Traurige Ausſichten fur die deutſchen Thronlehen,

da dieſe Stelle doch wohl heißen ſoll: Weil man
voraus ſieht, oder entſchloſſen iſt, daß die Be—
lehnungen, das theure Band unſerer Stauten,
ſo dald nicht vor dem Kayſerthron genömmen' wer
den können oder ſollen; ſo follj bitß keine Urſache

ſeyn, Sitz- und Stimmrecht äüf bein Reichstag
zu hindern; obgleich die von Käyfer ünd Reich zu

Lehen tragende Regalien der Regel nach der wah—

re Grund des Sitz undi Stinungechts auf dem
Reichstage ſind. Haiedurch hat:. Ait Kayſetrliche

Lehenherrſchaft im Vorbeygehen eine neuen tiefe
Wunde erhalten, welche, dem Cabinetslauf der
Dinge nach zu urkheilen, ſchwer Ju fhetlei ſeyn

wird. Jn den Betrachtutigen äber die Vor
theile und vorrechte der Kayferkroüe legen
daruber dieſe Reichs und Staats-Kanzley-Vata,
welche jeder Patriot mit Wehmuth beherzigen

wird:
„Unter Karl VI empfiengen noch alle Churfurſten

die Lehen vor dem Throne nach der alten Gewohn—

heit. Karl VII machte im Jahr 1741 mit dem
Konig von Preuſſen einen Vertrag, in welchem.

er ihm verſprach, den Churfurſten von Branden.
burg wie den Erzherzogen von Oeſterreich in
der Retirade und ſteherd zu belehiren. Jm dem.

Die!dner Frieden verſprach Marig Therefia, bey

dem Kayſer Franz J ſich zu verwenden, daß dem

Komge dieſe Vorzuge beſtatigt wurden. Als der—

Zayſer alsdann die Tkrondelehnung von dem

Chur-
J J



Churfurſten foderte, wollten die Churfurſten von
Sachſen und Hannover als Konige von Pohlen

und England mit Preuſſen gleichgehalten wer—
den. Die drey geiſtlichen Churfurſten machten die
namliche Foderuug, weil nach dem zten Aut. ſ. 21.

der Wahlkapitulation unter den Churfurſten in

ne

I.“

t.

k

dem Zeremoniel vollkommene Gleichheit ſeyn ſoll.

Churbohmen gab ein ſehr patriotiſches Beyſpiel.
Die Koniginn in Bohruen erklarte, ganz gern dem
altei Zeremoniel ſich fugen zu wollen, um dadurch

die obigen Churfurſten zur namlichen ſchuldigen
Ruckſicht gegen ihren oberſten Lehensherrn aufzu—

muntern.!“
J

„FJmn Jahre 1747 nabmen Churmainz und Churtrier

ihre Churfurſtlichen Lehen, jedoch gegen die ihnen
ausgeſtellte Berſicherung, daß entweder den ubri

gen Churfurſten kein anderes Zeremoniel zugeſtan
den, oder Jhnen in Zukunft das nemliche gegeben

werde. Die Konige von Dannemark, Schwe—
den und Sardinien nahmen alsdann gegen ahu—

liche Verſicherungen ihre furſtliche Thronbelehnun—

gen ebtufalls auf den alten Fuß.““
J

Bey der romiſchen Konigswahl Joſephs II ließ
Kayſer Franz der J den Churfurſten ſechs Zere—
monielpunkte vorſchlagen, die er ihnen bey der
Thronbelehnung ganz nachſehen wolle. Dieſes
Anerbieten ward aber blos mit unbeſtimmten Er—
klurungen und Dankſagungskomplimenten erwie.

dert.!““

nJn
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/JJn den Churfurſtlichen Aeuſſerungen von 1768
wurde die Sache auf Reichstagliche oder Chur—
furſtlche Kollegial-Deliberationen verſchoben;

kein Churfurſt wollte ſich zu einer wirklichen Be—
lehnung einverſtehen, ſelbſt die altfurſtlichen Hau

ſer blieben mit ihren Thronbelehnungen zuruck.“
„Kavyſer Joſeph II entſchloß ſich zu einer groſern

Nachgiebigkeit. Churbohmen wiederholte ſeine
vorige Erklarung, wollte mit dem Beyſpiele gleich
vorgehen, wenn wenigſtens Churbraunſchweig
uachfolgen wollte. Churbraumſchweig erklarte ſich

ziemlich bereitwillig, wenn nur noch ein weſtlicher

Churfurſt nachfolgte, und ſeine Angelegenheit we

gen des Erzamtes berichtiget ware.

/„Jm Oct. 1769 theilte man den in Wien anweſen—

den Geſandten die Frankfurter Punkte mit. Chur
bohmen war bereit, alſogleich den: Anfang: zu ma
chen; alle Churfurſten erklarten ſich beſtimnmt und

willfahrig; nur Churbrandenburg beſtand ledig
lich auf dem Traktat von 1741.“

„Mit Churbraunſchweig wollte inan das weitere
Einvernehmen uber dieſe Sache fortſetzen; dieſes

Churhaus fieng aber an, die Erbamitsangelegen.

heit eifriger zu betreiben. Der K. K. Hof kam
auch 1770 uber dieſen Punkt mit England uber
ein, die Sache auf dem Reichstag alſogleich ein—

zuleiten und auf alle Art zu befordern. Da zeig-
te es ſich aber bald, daß dieſer Hof die Erlan—
gung eines Erzamtes zur Conditio ſine qua non
ſeiner Erklarungen in der Thronbelehnungsſache

machen
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50
;machen wolte; und da die Erfullung nicht in der

Macht des Kayſerlichen Hofes war, ſondern eine
nuhere Uebereinkunft der Reichs-Stuande foderte,

mußte man das ganze Geſchaft wieder fallen laſ
ſen.

r Jm Janner 1788 gaben S. Maj. den Befehl, daß
bdie kniebiegenden Reverenzen in privat- und feyer—

lichen Audienzen vohne Unterſchied weder gefodert,
naeotch erlaubt ſeyn ſollten. Von dieſem Umſtande

und einigen Aeuſſerungen' Reichsſtandiſcher Mini—
—ſter nahm der Kayſerliche Hof Gelegenheit, das

Geſchaft ernſtlich zu betreiben.““
VWer Gelegenheit hatte, den politiſchen Gang der
 KReichsgeſchafte und ihre geheimen, nicht immer

 ſcehr ruhmlichen Triebfedern naher zu beobachten,
Jonnte die Umſtande leicht vorſagen, die ſich auch
dbey den billigſten Antragen dieſer Art ergeben

durften.“
4Der Reichsvicekanzler ließ mit Kayſerl. Begneh—

migung an den Chürfurſtl. Hofen durch die Kay—
ſerl. Geſandten ſehr grundliche Vorſtellungen ma

chen. Die Antworten der Hofe waren eben ſo
ſchwankend, als in vorigen Zeiten, kamen aber in
der Wendung ziemlich uberein, mit der ſie den
billigen Foderungen des Kaiſerl. Hofes auszuwei-

ſchen ſuchten.““
nDer Konig in Preuſſen machte durch ſeinen Ge

ſaudten an dem Kayſerl. Hoflager unleidentlich

Jharte Propoſitionen, die fur das lehensherrliche
Anſehen im hochſten Grade verkleinerlich waren,

und
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und auch einige hieher gar nicht gehbrige Gegen
Gegenſtande enthielten.“

„Der Hof- und Staatskanzler, der als Konferenz

Miniſter und als Haus-Kanzler bey dieſer, ſeinen
Herrn als Churfurſten von Bohmen ebenfalls inte

reſſirenden Sache mitzuſprechen hatte, war der

Meinung: Wenn auf die Note verbale der Reichs—

Kanzley von dem Preuſiſchen Hofe keine Autrage
erfolgten, wurden Kaiſ. Maj. Jhrem Reichäober—
hauptlichen Auiehen und Pflichten gemaßer han

deln, wenn Sie dieſe Belehnungsſache in: den
Stand, wie Allerhochſt Sie ſolche bey Jhrem Re
gierungsantritt gefunden hatven, zuruckſetzten, als

ſich dem Vorwurf der Nachwelt. und Jhrer Nach

folger blosſtellten, daß Sie ein Jhnen unſtreitig
gebuhrendes Recht gleichſam neu erkauft, und
hiebey ohne Ruckſicht auf das durch Jahrhunderte

behauptete Kaiſerl. Anſehen ſich ſo deynthigende
Bedingniſſe hatten gefallen laſſen.!“

„Die Nore verbale machte wenig Eindruck. Preuſ
ſen ſchien jedoch nicht abgeneigt, die Behandluug

dieſes Gegenſtandes fortzuſetzen; der Kayſer wur

de aber ungedultig, und gab den zten Jul. eine
Reſolution, durch die er die Ünterhandlung auf
einmal abſchnitt, und alles wieder zuruckgenom—

men wiſſen wollte, was man den. Churfurſten bis—

her zugeſſichert hatte.““

„Die Empfindlichkeit Kaiſ. Maj. war gerecht; aber
die Folgen derſelben waren vorzuſehen, und die
harten. Augdructe der Kayſerl. Reſolution hatten

die
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die Gemuther nur voch mehr erbittern, oder den
eingehildeten Sieg des Preußiſchen Hofes uber das

Koyſerl. Anſehen ſichtbarer machen konnen.“
u Die Kaif. Miuiſter erhielten daher Befehl, dieſes

Goſchaft wiedey fallen zu laſſen, und der Preußi—
ſche Vkmiſter bekain von dem Reichs-Vicekanzler

die kurzt Antwort: Daß S. Kaiſ. Majeſtat uber
dags „was hereits den Churfurſten zugeſtanden

worden, unmoglich in einem andern Punkte nach

geben knnten.“
Dieſe actenmaßige Erzahlung beweiſet alſo, daß die

machtigern, Vaſallen ihrem oberſten Lehenéherrn
gegenmwartig die erſte Lehens-Pflicht verweigern.

Wehe auch dem oberſten Richteramt, wenn das
Einſchiebſel gar den Verſtand haben ſollte, daß der
Reichßſiskal und aller gerichtlicher modus proce.

dendi gegen die Saumigen von nun an ſtill ſtehen

ſollie!
Wegen dem Sitz- und Stimmrecht oder vielmehr

wegen dem Raug der Furſten, ſoll man auch wie.

derum geheime Klagen gegen das Herkommen ho—

ren. Was deswegen in den Weſtphaliſchen Frie
denshandlungen 1648 und 1649, zu Anfang die—

ſes noch wahrenden, Reichstags, und in den Jah

Mren 1698 und 1736 ſich zugetragen habe, daruber
ſind Lunigs Staats-Conſilien, die Elecka juris
publiei und Moſers Staausrecht im Zzten Theil
nachzuſehen. Der bloſe geiſtliche Charakter

ann. keine Entſcheidung geben, ſonſt wurde der
Prvobſt vbnr. Verchtolsgaden Vayernz, und der

J
dülbt
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MWt zu Corvey Magdeburg vorgehen. Die
Brſitzungen von Land und Leuten konnen auch kein

Maasſtab ſeyn, ſonſt mußte Wurtemberg und
Heſſen Sichſtadt und Speyer vorſtehen.

Kurz Wiequefoit giebt wohl mit Grunde in ſeinen

Memoires ſur les rangs den hergebrachten Auf—
ruf, ordinem votandi, pro regula præcedentiæ

an. Denn es iſt platterdings eine Unmoglichkeit,
einen jeden geiſt- und weltlichen Furſten gegen den

andern nach Abſtammung, Hoheit, Macht und
Hauskraften bey ſo bielem Abi- und Zuwachs auf

die Wagſchale zu legen, um nach dieſem Ge—
wicht den Rang einzurichten. Das Herkommen

des Reichs hat theils den Vorzug des geiſtlichen
Standes, theils die Geburt und Macht der welt—

lichen Reichsfurſten zum Augenmerk genommen.

Art. J ſ. 5 und 7.
Keine Furſten aufnehmen, ſie haben ſich dqnu

vorher mit einem Jmmediat-Furſtenthum und
mit einem ſtandeswurdigen Reichs- und Cammer—

gerichtlichen: Matrieular-Anſchlag, (welcher beyder

Erforderniſſe halber in comitiis das Nothige vor
derſamſt zu reguliren) in einem gewiſſen Kreiſe

eingelaſſen, und uber ſölches alles neben dem Chur

furſtlichen auch dasjenige Collegium und Bank,

darinn ſie aufgenommen werden ſollen, in die

Admiſſion ordentlich gewilligt, alſo; daß ſo
thane
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thane Admuſſion erſt nach vollſtandig be
wirkter Qualificirung erfolge, am wenig
ſten aber ſelbige von bloſen Perſonaliſten,

die nicht mit vorbeſchriebenen an ſich be

reits unmittelbaren Beſitzungen verſehen
ſind, Statt finden ſoll.

J. 7.
Sodann ſoll wegen der A. 1654 und zeither

aufgenommeuen Furſten vrdnungsmaßiger Quali

fieirung die Comitialunterſuchung mittels eines
binnen Jahresfriſt von dem Antritt Unſe—
rer kunftigen Regierung an zu erlaſſenden
Kaiſerlichen Coimiſſionsdecrets von Uns
vorderſamſt zu Stande gebracht werde.

Dieſe Stelle mit jener des J. R. A. g. 197 gereicht
nunſtreitig zur Ehre des deutſchen Furſtenſtandes.

Das Begehren der altfurſtlichen Hauſer, beſon—
ders des proteſtantiſchen Religioustheils, iſt auf
eininal inditecte erhort, in der Stille geſchwind
genug geltend gemacht worden, was die Kayſer
zeither ſo ſorgfaltig  von ſich abgewieſen haben.
Es iſt gerade das, was die correſpondirenden
Furſten den i9ten Hornung 1754 wegen der furſt

lich Taxiſch und Schwarzburtggiſchen Zuttro
vduction eireculiren lieſſen)):  Jm Grunde iſt dem

p. Kayſer das Recht faſtngnij bknommen, Reicha-

cr furſten
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furſten zu machen, ſolches den Standen in die
Hande gegeben, und daruber die Handlungen ſeie

uer Vorfahren zur Comitialunterſuchung ausge—

ſtellt. Es gehort alſo nun viel Gluck dazu, bis
ein Candidat die nothigt Qualitat  und  Stimmen

zuſammenbringt.
Da dieß eine der wichtigſten Materien in der-Kaiſerl.

Wahlkapitulation iſt, ſo verdient dieſelbe eine na

here Betrachtung.. J

In altern Zeiten wurden nur geiſtliche Furſten und
iilHerzoge zur eichsverſammluiig verufen. Bie

u Pfalzgrafen, Laudgtafen, Markgnafen nd Burg
grafen wurden micht einmal: unter den. Reichsfur-

ſten verſtandennn Die Duces hatten ganze Pro—
„vinzen zu verwalten, die Grafen, aber nur uber

Ein Reichsfurſt, er mochte ſo machtig .ſryn, und ſo

dverſchiedene Diſtricte die Jurisdiction. ebmanu
Thron. spüenſ. kit C. 16. ebilier in Com.
ment. ad Jus Alemanu. Foua. Cip. XLIV.) End

lich aber wurden ſie in die Zahl der Reichsfurften

auffgenommen. m itet
viele Provinzen haben, als er wollte, hatte nur
ein Votum, wie das Beyſpiel Heinrichs des Lo
wen zeiget, der das Herzogthum Sachſen und
das alte Baiern noch beyſanmmen hatte.  Alber.
tus. Stadenſis adannumn 1138.)

Die geringern Vota wurden von den wichtigern ab
„ſorbirt; und. wenn auch Reichsfurſtenthumet,
r woruber, als ſie einzeln waren, mehrere Votun ge

fuhrt wurden, zuſqmmen an einen Regenten ka—

men;
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men; ſo wurde doch nur ein Votum beybehalten.

Dergleichen Beyſpiele ſieht man noch heut zu Ta—

ge an Oeſterreich, in Anſehung der Herzogthu—
mer Karnthen und Steyermark, und der ge—
furſteten Grafſchaft Tyrol; an Baiern, welches
drey Vota auf dem Reichstag uber das Ingol

ſtadtiſche, Landshutiſche und Munchiſche
Reichsfurſtenthum fuhrte, die aber unter Albert

„dem J in ein einziges zuſammengeſchmolzen ſind.
Als man in der. Folge bey den Reichsabſchieden von

1557, 1559, 1566 Unterſchriften verſpurte: z. B.
als Erzbiſchof zu Magdeburg; wegen des
Furſtenthums Tieuburg; als Jnnhaber des
Herzogthums Simmern; ſo proteſtirte Oeſter
reich und Baiern, und baten die Proteſtation
zu Protocoll zu nehmen, um ihren anſpruchigen
Stimmen nicht zu prajudiciren. (Arumæus de

Comit. Cap. VII. p. 135.)
Bey den follgenden Reichsabſchieden fand man die

Vetn ſchon mehr gehauft. Mit einer furſtlichen
Wurde blieben aber die Kayſer noch immer ſpar—

 ſam. VWon langen Zeiten her horte man von kei—

nem neuen Furſten, bis Carl 7 an die Regie—
rung kam. Dieſer erhob die Dynaſten von Arem

berg 1549 in den Grafenſtand, Maximilian N
1376 in den Furſtenſtand, und Ferdinand III

theilte ihnen 1644 den Herzogstitel mit.
Von da wurde nun die Granzlinie der alten Furſten

gezogen, dergeſtalt, daß alle, welche nach 1582
zur Furſtenwurde gelangten, nori prineipes heiſ

C2 ſen.
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ſen. Purter in ſeinen Inſtitutionibus juris publicl
9. ꝗ8. not. c) ſchreibt: Duces de Aremberg agmen

proprie principum antiquorum elaudunt.

Nachdem nun Carl den Anfang gemacht, gieng
es unter Ferdinand II und II bis auf unſere
Kavſer fort. So wurden den Zo Jun. 1653 zu
Furſten: Hohenzollern Eggenberg und Lob
kowiz: den 28 Horn. 1654 Salm, Dietrich
ſtein, Fircolomini, Auersberg: den zten Marz
1654 Naſſan-Hadamar-Siegen, Waſſau

Dillenburg.
Eggenberg und Liccolomini ſind erloſchen. Erſte—

rer hatte keinen Schuh breit immediates Land.
Der Kayſer ſchenkte ihm das Stadtchen Gradiſch

in der Grafſchaft Gorz (im Herzogthum Erain),
und erimirte ihn von der Oeſterreichiſchen Landes—

hoheit. Pitcolomini verlaugte gar Diſpens von
immediaten  Guthern, weil er keine Belegenheit
zum Anlauf fande, und ohnehin keine Kinder ha—

be. Dieſes mußte die Reichsſtande, deren Hauſer
bey Auswartigen in ſolchem Anſehen und Wurden

ſtunden, auſmerkſam machen. So ungern es al—
ſo Ferdinand III ſah, ſo kam dennoch gleich in
dem folgenden Monat May 1654 in den jungſten

Reichsabſchied:
„Ueber dieſes haben wir die hochgebohrnen Furſten

zu Eggenberg, Furſten von Piccolomini diet
mal, jedöch nach beſag detſelben zum Churmain

ziſchen Reichsdirectorio abgegebener ſchriftlicher

Erklarung, admittirt, welches von Nieniand,

wer
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wer der auch ſey, uber kurz oder lang pro exemplo
vel præjudieio an- noch zu einiger Conſequenz ge—
zogen, und dieſes benefieium ſeſſionis voti auf
dero Erben und Succeſſoren nicht extendirt werden

ſolle; ſie haben ſich dann vorher mit unmittelba—
ren furſtenmaßigen Reichsgutern verſehen.“ S.

g. 197.
Dem ohngeachtet kam den 26 Apr. 16649 Portia,

den 6 Sept. 1667 Oſtfriesland und Furſten—

berg, den 22 Aug. 1674 Schwarzenberg und
waldeck, den 22 Nov. 17o5 Marlborough. Min
delheim in den Furſtenrath.

Der Furſt von Portia wurde abermals auf bloſen
Revers ohne unmittelbare Beguterung, obgleich
mit der Clauſel recipirt, daß ſeine mannliche De—

ſcendenz nicht zu Sitz und Stimme gelaſſen wer—

den ſolle. Von Marleborough bekam die Herr—
ſchaft Mindelheim unter dem Titel eines Furſten-

thums, und ſo wurde ein engliſcher Edelmann
auf eben dieſe Weiſe Furſt von Mindelheim, wie

Piccolomini, ein italianiſcher Patricius von Siena

dazu gelangte.
Bey dieſer Gelegenheit trat r7og Preuſſen auf, und

pratendirte wegen Mors ein Votum im Furſten—

rathe. Vermuthlich war Abſicht auf Religion
mit Urſache daran. Dann zu gleicher Zeit meldete
ſich Churſachſen wegen der Landgrafſchaft Thu—

ringen, des Burggrafthums Meiſſen, des
BVurggrafthums Magdeburg; Wurtemberg

wegen des Herzogthums Teck; das Haus Sach

CJ ſen



ſen wegen Querfurt, Liaumburg und Merſe
burg; Churbrandenburg wegen Lebus und Ha

velberg: und ſo auch Heſſen rait uoch 2 Votis
neben dem Caſſeliſchen und Darmſtadtiſchen.

Da man katholiſcher Seits dieß hemerkte, meldete

ſich Churmainz wegen Lorſch; das Erzſtift
colln wegen Engern und Weſtphalen: Mun—
ſter wegen des Burggrafthums Stromberg:
Salzburg wegen Gurk, Chiemnſee, Seckau,
Lavant; und Oeſterreich zeigte eine Vollmacht
von 12 abgangigen Votis, namlich wezen Ober-
oſtreich, Jnneroſtreich, Vorderoſtreich,
Steyermark, Karnthen, Krain, Mahren,
Tyrol, Burgau, Oberſchleſien, Brabant,
Luxremburg. Dadurch kam die Sache wieder
ins Gleichgewicht und die Ptatenſionen ruheten.

Als den 15 Horn. 1713 Lichtenſtein, und den zo
May 1754 Thurn und Taxis, ſodann Schwarz
burg in den Furſtenrath aufgenommen wurden,

ſo gab den 4 Janner 1755 die Churſachſiſche Co-
mitial-Geſandſchaft abermal zur Dictatur durch

Churmainz: Daß Churſachſen in die Taxiſche
und Schwarzburgiſche Introduction unter
der ausdrucklichen Bedingung nur gewil
ligt, daß man ihn ebenfalls zur Landgraf
lich-Thuringiſchen, Marggraflich-Meiſni
ſche, Burggraflich Magdeburgiſchen und
BurggraflichMeiſniſchen Stimme read
mittire.

Den
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Den 25 Hornung 1755 trat auch die Churbranden

burgiſche Comitial-Geſandſchaft mit dem furſtli—

chen Sitz. und Stimmgeſuch wegen Mors auf,
und ſo verſchiedene andere, bis die Pratenſionen

wieder balaneirten. Gedachte drey neue Furſten
hatten. auch wirklich immer ſo viel Land, Leute

und Revenuen, um den FJurſtenſtand pro digni.
tute fuhren zu konnen, welches doch immer die

Hauptſathe iſt.

Es heißt zwar in der Wahlkapitulation, zur Quali—
fication gehore ein unmittelbares Furſtenthum.
Alilein Furſtenthumer ſind nicht, wie unſere deutſche

Ritterguter, taglich zu haben. Und wer wird dem

Kayſer die Gewalt benehmen, eine Herrſchaft,

wie Mindelheim, in ein Furſtenthum zu erheben,
Peſonders, wenn andert Surrögata, wie bey dem

Hauſe  Lichtenſtein und Taxis daneben ſind.
gJſt doch zum Beſten der Zurſten von Lobkowitz

ein zuvor der Heideckiſchen Familie zuſtandiges

Rittergut unter dem Nämen Sternſtein in ein
Furſtenthum!: erhoben worden. Oſtfriesland iſt
bis itzo blos eine Grafſchaft; das Diplom uber

das Pradikat Fürſtenthum macht nicht alles in
re ausz genug, wenn der nervus rerum gerenda—

rum da iſt, um einen furſtlichen Hof machen zu
konnen, damit dein Namen und Rang keine Un—

ehre geſchieht. Die Lande brauchen eben drewe—
gen auch nicht alle reichslehnbar zu ſeyn; ſon
dern es iſt genug, wenn es eigenthumliche ſtands—

muaßige Guter ſind. Gleichwie es daher auch

Ca went



nicht ſo nothwendig iſt, daß alle Guter unmit
telbar von Kayſer und Reich zu Lehen ruhren.
Genug wenn Reichsafterlehen andere unmittelbare

Guter und Beſitzungen unterſtutzen. So hat
Schwarzburg Kaiſ. Reichs, Konigl. Bohmi
ſche, Churmainziſche, Chur- und Herzog—

lich-Sachſiſche, Churbraunſchweigiſche,
Herzogiich. Magdeburgiſche, Heſſencaſſe
liſche, furſtlich Hirſchfeldiſche und Stift

Fuldiſche Lehen.
Es giebt ja Stande des Reichs, die wenige oder gar
keine unmittelbare Reichsguter, vielweniger Lehen

haben, als. St. Emeran, und Ober- und Nie—
dermunſter in Regensburg. Selbſt die Herzoge

von Wurtemberg haben ihr ganzes  Herzogthum

 von GOeſtreich zu Lehen erkanntn. Deswegen
haben ſie aber nie aufgehort, unmittelbare Stan

de des Reiches zu ſeyn. So iſt auch das Furſten:
thum Mindelheim annoch ein Erzherzoglich—

Oeſtreichiſches Lehen.
Der Matrikular-Anſchlag hat nicht viel zu bedeuten.

Eggenberg zahlte 24 fl. in ſimplo richtig, und
ſo auch die ubrigen neuen Furſten, welche meiſtens
mit 76 fl. angelegt waren. Es iſt dieß auch kein

Wunder; denn nach der 1698 gedruckten Matrikel

giebt das Bisthum Lubeck nur 36, Ratzeburg
24, Berchtolsgaden 34, Salm 20, Arem

berg as, Pfalz-Lautereck qo, Braunſchweig

Gruben

Europaiſcher Herold L. II. p. 5632.
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Grubenhagen 6o, Corvey 6ofl., welches keine
ſo druckende Laſt iſt, als diejenige, welche die ver—

ſchuldete Reichsſtadt Nurnberg und andere zum
Unterliegen tragen muſſen.

Die Gelegenheit zu dem befragten Geſetz mag gewe—

„ſen ſeyn, daß. Eggenberg introducirt wurde,
ohne daß es ſich zu einem Kreiſe bekannt hatte,
bis es von Oeſtreich eximirt ward. Denn 1653
wurde es ad cuapitulationem monirt, und auch

darinn feſtgeſetzt. Die Aufnahme in einen Reichs—

 kreis iſt noch wenigerm Anſtand unterworfen. Es
iſt eigentlich zur Sicherheit des Matrikular-AAn

.ſchlags, damit. Kayſer und Reich wiſſen, wo ſie
 den neuen Reichsſtand ſuchen ſollen, und der

Stand ſelbſt weiß, wo er ſein Geld hinzulegen hat.

Art. J. g. 8.
Wir wollen a) weder den Reichsgerichten noch

ſonſten Jemand geſtatten, daß den Standen in

Landeshoheits und Regierungs beſonders
Polizey: CameralJuſtiz Gnadenſachen
eingegriffen werde beſonders b) die Stadte
bey ihren wohlhergebrachten Verfaſſungen
und geſetzlichen Regierungsformen handhaben

ohne darinn willkuhrliche Abanderungen zu
machen, noch zu geſtatten.

2) Dieſe Vorſchriften haben ſchon langſtens die
Reichsgerichte in Geſetzen, welche vom ganzen

C5 Reiche
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Reiche gemacht ſind. Dieſelbe erkennen auch dieſe

ihre Pflichten, und kommen ihnen ausweis ihrer

Schluſſe und Erkenntniſſe getren nach. So ergieng

um einige Beyſpiele anzufuhren, vom Kayſerlichen

Cammergericht den 16 Febr. 1761 in cauſa Bo
ckenem contra den Magiſtrat wegen Regulirung
des Status pubbei der Beſcheid: „Jn Sachen
der Burgerſchaft in Bockenem wider den Magiſtrat

daſelbſten iſt erkannt, daß dieſe Sache durch ge—
nommeune Appellation an dieſes Kayſerliche Cam—

mergericht nicht erwachſen.“.  Der Kayſerliche
Reichshofrath hat vor dieſer Kapitulation in Sa—
chen der Gurtler zu Nurnberg eontra die Schellen

macher allda, den Gebrauch des Schneidzeuges
betreffend, die Appellations-Proceſſe, weil der
Gegenſtand eine Polizeyſache war, abgeſchlagen,

und nach der Kapitulatiön im Monat May 1791
iſt das namliche in Aefehung des Gebrauchs der

Preſſe zur Fertigung der Knopfe geſchehen. Die
Polizey? und andere obenbenannte Sachen arten
aber oft in Juſtizſachen aus, wenn es auf An—

wendung ankommt.

Struben in ſeinem grundlichen Unterricht von Re—
gierungs- und Juſtizſachen Sect. IV g. 26 ſagt:

„Allerdings haben die Richter Fug und Recht die
Verdrehuugen derjenigen Geſetze, die das Polizey

Weſen betreffen, in Partheyſachen zu verhindern,
gleichwie ſie andere leges doctrinaliter interpreti-

ren konnen. Sehr viele ſolcher Zwiſtigkeiten be—

treffen viel mehr jura ſingulorum, als die gemeine

2 Wohl—
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Wohlfahrt, und konnen ohne Nachtheil des Staa

ttes durch einen ordentlichen Prozeß ausgemacht

werden.“
Mevii Bemerkung in Dec. 134 P. III. gehort ganz da

her: Si ſub ardinatioum politicarum ſiniſtra appli-

eatiane aliquis  gravatur, vel ubi res dubia eſt,

multo magis, ſi contra illas quidquam iniquum
vel. inſolitum. irrogatur, appellationi: locus eſt.

bProprie loquendo cauſa non eſt politica, ſed juri.
cäica, ubi non tam de uſibus publicis, quam de
jure ſingulorum eſt quæſtio. Quocisea non obliſtit,

quod præecipue reprehenditur, magiſtratui eirea te-

giinen provineiæ vel civitatis ex appellationibus
impedimenta injieii& publicas curas turbari. Nam
eatenus, ut conſilant reipublieæ juxta ordinatio-

nes politicas vel  commoda publica, in judicia non

vocantur, ſed tantum, ut injuriam. intuliſſe argu.

Jnture
l

:Jn Sachen Worms Stift contra Stadt Wormõ, hat
der Reichshofrath den 18ten Sept. 1744 in einem
Concluſo wohl bemerkt:

Gleichwohlen machen Kayſerliche Majeſtat in Po—

lizey- und Gerichtsſachen den Unterſchied, daß
dergleichen Sachen, ſo viel die Einfuhrung und
Erhaltung guter Ordnung betrift, dem Magiſtrat
zu uberlaſſen waren, im Fall aber, wo die Par—

theyen uber die von dem Magiſtrate gemachte

Zunft- oder Polizeyordnung miteinander ſtreiten,
und die Sache ad contentioſum komme, mithin

die jura partium ſingulorum obwalten, und der

Magiſtrat



Nagiſtrat auf eine oder andere Weiſe die Sache
durch ein Erkenntniß entſcheide, alsdann die Ap—
pellation ohne allen Auſtand Platz greifen ſolle.“

Mit gleichem Unterſchied entſchied das Kammerge—

richt den 21 Jun. 1752 die Sache Maria Agatha

Zimmermannin contra die neu aufgerichtete Bar

bierzunft zu Wezlar.
b) Schon in den Zeiten Ludwigs des Baiern, beſon

ders aber Carls des V und Ferdinand des II ſind
in den Stadten nach befundenen Umſtanden viele

Veranderungen, auch in ihrer innern Regiments-
verfaſſung vorgenommen worden. Ueberhaupt

ſind itzo faſt alle Statuten- und Privilegien der
Reichsſtadte, ihre Regimentsverſaſſung von Kay
ſerlicher Majeſtat prævia: eudæ oognitione beſtatigt
und von Zeit zu Zeit konfirmirt worden. Die be—
ſte Konfirmation ertheilt ihnen aber der weſtphali-

ſche Friede Art. 8. J. 4: Liberis Imperii ewitati-
bus rata intacta maneant regalia, vectigalia,
bertates, privilegia confiſcandi, collectandi,
inde dependentia, aliaque jura ab Imperatore

Imperio legitime impetrata, vel longo uſu ante
hos motus obtenta, poſſeſſa exereita, eum omni.

moda jurisdictione intra muros in territorio.
Davon muſſen nun die Reichsgerichte die Huande

laſſen. Sie ſind nicht befugt, ſolche hergebrachte
Stucke, geſetzliche Regierungsformen, einen mit
dem Kreiſe, wohin die Stadte gehoren, beliebten

Militarfuß und dergleichen willkuhtlich abzuan—
dern, eingebohrne Patricios, ſo ihrer perſonlichen

Wurde
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Wurde wegen von jeher Vorzuge gehabt haben,

auszuſchlieſſen, alte mit Ehren beſtandene Collegia
umzuſchmelzen, die Gerechtſame des kleinen und

groſen Raths zu ſchmalern u. ſ. f. Die Rede iſt
blos von willkührlichen Verordnungen, wie

Cchurbrandenburg monirte, und das Monitum
laut des Wahlprotokolls Heft 4 S. 369 uur auf
folche Art und Eiuſchrankung von ſammitlichen
Churfurſten unterſtutzt worden.

wWenn aber die Burgerſchaft gegen den Magiſtrat

oder die Zunfte wegen eingeſchlichener Misbrauche,

wegen ubler Wirthſchaft, wegen unertraglicher
Schuldenlaſt, wegen des Verfalls der Regierungs
form, wegen unerſchwinglicher Auflagen, wegen

okonomiſcher Mangel, wegen Aufnahme groſer
Kapitalien und Tilgung der Schulden Klage er—

heben; wenn die Frage iſt, ob in exercitio nicht
gefehlt werde; wenn der gute Gaug der Geſchafte,

die freye Auswahl der Subjecte offenbar durch
Verſchwagerungen verhindert wird; alsdann muß

dem vberſten Reichsrichter die Erkenntniß zuſte—
hen. Davon geben die Reichshofrathskoncluſa in

ESachen Turnberg, Worms, colln, ulm,
Schwabiſchgemund haufige neuere Beyſpiele

an die Hand. Ein alteres liefert Augsburg
vom 18 Mart. 1717 die Prapotenz einiger Fami—

lien betreffend, worin es heißt:
/1) Reſeribatur dem Magiſtrat der Stadt Augs—
Aunburg: Jhro Kayſerliche Majeſtat hatten die große

Unvdrdnungen und Gebrechen, welſche ſich in dem

Stadt-



Stadtregiment daſelbſt ereigneten, mißfalligſt ver

nommen. Wie Sie nun dieſelbe keineswegs nach—

ſehen, ſondern aus dem Grund erhoben und ab—

geſtellt wiſſen wolten, als hatte ſich der Magiſtrat
zuforderſt uber nachſtehende Punkten zu verant—

worten?

1) Was es wegen der nahen Blutsverwandſchaft und
Schwagerſchaft ein und anderer Familien im Ra
the und daher entſtandener Prapotenz derſelben

vor eine Beſchaffenheit habe? Ob und
warum von dem Magiſtrat pratendirt werde, daß
keiner zuin Rathsglied erwauhlt werden konne, er

ſey denn verheyrathet? Warum er geſtatte, daß

ein Senator abweſend, und in andern Dienſten
ſeyn konnte, daß ein Stadthauptmann ſeine Stel—

le einem Subſtituto anvertrauen könne? Warum
die Stadtpflegere Signaturen ohne Wiſſen des ge

heimen Raths ertheilt? Wie es mit den verauſſer—

ten Stiftungsgutern beſchaffen, zumalen ohne
Kayſerliche Einwilligung? Wie ſolche Guter allen
falls reluirt werden könnten?“

Auf gleiche Art hieß es in dem Reichshofrathsſchluß
vom 2ten Marz 1735 Kguf- und Handelsleute
comra den Magiſtrat zu Nurnberg puncto diver-

ſorum gravaminum:
1

2) Hat alſo der Stadtmagiſtrat ſeine Rechnungsbu
cher von vier Jahren binnen zwey Monaten zu pro

duciren, damit man aus denſelben die Einuahm

und Alusgab gehorig eruiren konne. i

J Wird
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3) Wird dem. Magiſtrat hiemit aufgelegt, binnen
zwey Monaten: die Quittungen von dem Reichs—

9

mn

pfenniguteiſter in ftorma authentica beyʒubringen
eine authentiſehe Speeification deren nur in genere

eingegebenen extraordinairen Ausgaben wie
auch aller Paſſipſchulden mit Adnotirung des Cre—

ditoris, der cauſæ debendi, deren Jntereſſen, ob
es namlich zu 5 oder 6 p. Cento aufgenommen

weorden, wie auch des dati contiacti debiti &Ce.

Siehe die alte und. neue Reichshofrathskoncluſa

Ob aber in dem EConcluſo de 22 Jun. 1740 in Sa—

i

98

chen Dunkelsbuhl contra Dunkelsbuhl, wo Kay—
ſerliche Majeſtat eine erledigte innere Rathsſtelle
durch ihren Commiffärius in ſicherer Art ſelbſt be

ſetzt haben, dem Sinn der neueſten Wahlkapitu—
lation, der Verfaſſung, und ſtadtiſchen Regiments
form gemas ſey und war, lußt der Verfaſſer an-

Êderu Stts beurtheilen.
Anter beur. a Jauner i?ot machten die Nurnberger

in dffentlichen Zeitiſngsblattern bekannt: „Wir
.fangen, das neue Jahr mit frohen Ausſichten an.

Unter dem 10 Dec. hat der Reichshofrath unſerem
Magiſtrate befohlen: uber den ſammtlichen Aktiv—

und Paſſivzuſtand der Studt umſtandlich zu be
richten, Rechnung: ſtber das verfloſſene Jahr ab

Zulegen, ſich, in mehrern Punkten einer beſferen

eh—

Defonomie zu befleiſſen, und Burger und Unter

ha

¶en moglichſt zu erleichtern, hieruber jetzt und

jahrlich Bericht zu erſtatten und vornamlich uber“

die
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die Vorſchlage unſerer Genannten, wie die dffent

lliche Verwaltung beſſer eingerichtet werden konne,
ein Gutachten einzuſenden; auch wurde ihm dabey

ernſtlich verbothen, ohne Kayſerliche Erlaubnis
Geld aufzunehmen, ſonſt dieſes von den Patriciern

ſelbſt aus ihrem eigenen Vermogen bezahlt werden

mußte. Ohne Uuruhen zu erregen, oder gegen
den Magiſtrat widerſpenſtig zu ſeyn, giengen wir
mit unſern Beſchwerden den geſetzlichen Weg, und
erndten nun die Fruchte davon.!““

Art. J. ſ. 9.
Sollen und wollen auch Churfurſten, Furſten

und Standen ihre a) Hoheitsrechte, Regalien

die ſowohl vor als nach dieſem Wahl
vertrag gemachten und noch in Zukunft
vermoge der ihnen zuſtehenden Rechte zu
machenden, den Reichsgeſetzen, beſonders

dem weſtphuliſchen Frieden Art. VIII. S. 5.
gemaſen b) Unionen in beſtandiger Form kou

firmiren

Wir ſollen und wollen auch keine c) Pa
nisbriefe auf Kloſter und Stifter im Rei
che verleihen, als wo und wie Wir dieſes
Kayſerliche Rerſervat rechtlich hergebracht

haben.

n) Wer
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Wer wird deun die Angelegenheiten der deutſchen

Feichsfurſten im Elſaß, gegen die despotiſchen
Schluſſe und Uſurpationen der franzoſiſchen Na—
tionalverſamnilung vertheidigen? Dieſe Revolu—

tion hat, bekanntlich nicht nur die franzoſiſche, ſon—
dern auch verſchiedene deutſche Staaten erſchuttert.

J Beyſeiteſetzung des Lehenverhaltniſſes, Abſtellung

der Gerichtsbarkeit, der perſonlichen Dienſte und.
g. Herabwurdigung der Herrſchaften unter die

Klaſſe der Burger, kurz, Zernichtung der ganzen
vorhinigen politiſchen Eriſtenz, Zerſtorung aller

Subordination, Misbrauch poſitiver und naturli—
cher Geſetze find die ſaubern Fruchte von ſogenann
ter Aufklarung und. Freyheit. Der Sage nach

ſollen ſich einige Furſten in Vertrage eingelaſſen

D

gehabt haben, die meiſten ſahen aber ein, daß
dieſes uber ihre Sphare ſey.
er Herr Furſtbiſchoff zu Strasburg, das Dom

kapitel und die ganze Kleriſey haben die bundigſten

VWanyſtellungen bey der Reichsverſammlung uberge—
ben, weil den Geiſtlichen und den Adelichen ohne

Unterſchied alle ihre in den franzoſiſchen Landen
beſeſſene Gefulle, Rechte, Zehenden, Gerichtsbar—
keiten, abgenommen werden ſollen.

Mit gleicher. Beſchwerde trat der Johannitermei

genen Commenden bey dem Reichstage auft. Er
ſter wegen ſeiner im Elſaß und Lothringen gele—

zeigte, mie ſich der militariſche Orden beſonders
nm die franzdſiſche Nation verdient gemacht, und

—4
berief. ſich auf die Seezuge der groſten Admirals;

D er



er bewieß, daß, wenn auch dieſer Srben in Frankteich

aufgekoben, und deſſen Guter den Natibnnlfond

einverleibt werden ſollten, dieſes döch autf' die in
Elſaß und Lothringen liegende Guter des deütſchen

Johannitermeiſterthums ſich rücht erſtrecken durfte.

Er beklagte, daß alle Vorſtellungen, welche man
zu Paris durch den grosmeiſterlichen Ordens: Am
baſfadeur habe machen laſſen,“ fruchtlos geweſen

ſeyen. uuul

42356

letzlichkeit. der beinſelben im Elſaß zuſtkdigen,
und durch die dffenilichen Friedensſchluffe Zaran-

tirten Beſitzuigen, Einkunfte, Frebheirth und
Rechte anstheilen. Et jeigte; wielſellr Hbchſtift

 mit Kirchen, Stiftüngin, init denn Oberaint Lau
terburg, den Atmntern  Dahn, Mäahgbebürg, Alt.

ſtadt und St. Reini: dabey intertffirt ſeh.
Von Eeiten Churkoölln, des oh! und Soutſch
meiſterthums, des furſtl. Ritterftifs drturbach,

 det Ritterſchaft im Siſußyrſinb betfulls Be
ſchwerden gefubrt wordeuteie Viſnn itt dim ge
druckten und bem Kr-Comilliißibnobeltet Ae 20

J Apr. 1791 bkygeteztrn Berzeichuis!?o Niumnern von
den bey Kayſ. Maf. einugekolmunenieti Beſchwered

ſchriften enthalteinr ſiud. J
Die Nationalverlannnlung hdrt demnohngeachtet nicht

auf, ihre Schluſſe zur Volſſtreckülig zii blingen.
Man konnte viellelcht: dlnken, ät ſeben thrivhmina,

welche nur Jndibiduen des: Relcht  druckten und

kein
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tein: intoroſſe  eommune hatten. Allein ſie betreffen
„offenbur !die Sache des: gauzen Reichs. Es ſind
2eryaerzendr. Theile unmittelbarer Reichslehen,

2. warum es zu thun iſt, womit die Beſitzer von dem
 Kaphyſer belehnt worden ſind. Die Schluße der

Nationalverſammlung ſind eigenmachtige Verle—

tzunigen: der Frirdensſchluſſe und. Bedingungen,
o  unterk wilchen der Krone Frunkreich fo manche Be

ſitzungrn und Rechte abgetreten worden ſind.
a. Teneatur. ſagt. P.M. Art. XII. g. 87. Rex Chri.
mſtianiſſimus non ſolum Epiſcopnm Argentinenſem
t C Baſilieufam ſtd reliquos per utramque Alſattiam
t. Romendo Imperio immedinte ſubjectos ordines in ea

liberrtate poſteſſione immedietatis erga Impe.
riumequa hactenus gravifi ſunt; relinquere.

Das Verfahren der Nationalverſammlung iſt Ver—
acchtumg. des Kayſer und Reich gegebenen konigli

chen Wortes. Kayſer und Reich waren Mitkon
ttrahendten.“  Vermoge des unzertrennlichen nafturli

chen Bandes eines Reichgliedes mit dem andern,
unn kann das Reich dergleichen Vorſchrift unmoglich

gleichgiltig anſehen. Keine Macht, vlelweniger
xine: iumultuariſche Verſammlung: kann deutſce

ARegalien vernichten, aus Herren Gutsbeſitzeer ma
aſchen Eutfchabigungsantrage aufdringer zc. Wo
ſind! aber auch /die angemeſſenen Measregeln zur
wirkſanien.. Wertheidigung dieſer Gerechtſamen?
aorſtellungen an. den Konig ſin? vom Kayhſer ſchon

 ventn Decr igo geſchehen „Nie, heiſt es dar—
in war dirſe Pravinz vrnndem deutſchen Reiche

D2 ganz



ganz abgeriſſen7-vielmehr hat esdie Eupremat
reechte. uber diefelber immer beybehaltenn, Dieſe

Rechte kann kein Mitglied des deutſchen Reiches
je an eine auswartige Macht uberlaſſene ſoudern
es muſſen, ſo wie es das churfurſtliche. Kollegium

fordert, allenſeit demn Monat Miguſt.uahsh ge—
machte-Neuerungen, in ſo feine ſie das deutſche

Peich.und deſſen Glieder. betreffen, abgeſtellt, und

die Sachen auf beuy den Friedens ſchluſſen geinaſ

ſen Fuß zurucki gebracht werdeneot En. (Raufer
Leopold) hoffe. der; Konig ewerden dierſerechtigkeit

dieſes Bogehrense fuhlenc. Jt Dar. igute Bonig
mußte anmworten, wie man cvorſagh und wie den

22 Janner geſchah z.denn dien welche die Gewalt
thatigkeiten unternommen, gaben im. Grunde die

Antywiort ſelbſt.r u  u ν
Wer kanm deurlicher und ſtarker mit. der National

verſammlung ſprechen, als zuweilen ihre gigene
Mitglieder, wie z. B. der redliche Malpuet we

dwen Aviguon gethan hat u!“ a—
„Seyd ihr, ſprach er, die Schiedsrichter zwiſchen
.Kobuigen und. Natienen der  Ende? gnuUnglucklich

waren alle Staaten;  wenn wan. jetztn die, Recht

muſſigkeit ihrer -Meſitzungen Aunterſuchen. wwllte.
Welcher europaiſche Staat wurt, nichtrderudigfahr

ausgeſetze7. zertrummert zu werden,weng. nicht
ein langer-urch, feigrliche und, ſtille Finwilligung

der Nation garantirter Beſitz zu deſſen Gunft eine
wahre Praſckiptnn bildete. Mit welchemn. Auge

ſahen wir zur Zeit der pohlniſchen Theilung die

Mani
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mauio Manifefternder. drey Muchte an? wokin ſie durch
u Cvinmentarien ihren: Einfall als rechtmafig zu de

noi·ucken fich bemuheten. Ehrlichkeit und Gerechtigkeit
n goben keine gegenſeitige Allegatien zu. —:Golche

 Gerechtigkeit, Politik. und. Grundſatze hatte Ta

merlan.“1k Was war. derSchlus Anfanglich Apignon ſei
nem bisherigen Herrn, dem: Pabſt, zu ent

renan: ehrni, nrdi:eunabseine franzoſtſche Pro
iiu: nwinis aufzunehinen. Jn. der Folge ſiegte zwar
rtriut:. guch dem ullda ausgebrochenen Burgerkriege die

Suat Mihrheit der Stimmen: in, der Ralionalverſamm
ung und erpreßte die Erklurung:, ndaß: Avignon

zie bein Beſtündtheil  von Frankrtich ſiy. Dennoch
22.4 aberiwurden moch viele Modificativnen angehaugt.

Vbrrſtellungeu, Vernuüfeſchluſſe: und Grunde wer

u: it dn ihl rbeig helfenmenn die verblendete Na
m tionn nichtfelbſt begreift, daß es. der Politik eines

.nengeböhrnen: Siaates nicht; angemeſſen ſep, Fein
de tzu fuchen.:.

 Eeldbhſtrein Wergleich wurde ſchwer fallen, fo lang
man ſich nicht zur Abtrettung von Land und Leu—
tenverſtehen will denn was kann Frankreich, wenn

u las tiuch. vollte aſonſt fur, rin Aequivalent: geben?

Wie will es das Hochſtiſt Eirasburg:fur frine Jm

meviettsdechte entſohadigin?. Wasn fur Euffra
DgahiatStiffter kann/es dem. Erzſtift: Trier ſubſti

Stuiren? u.ſiv. Doch darum iſt es uicht  ſowohl
zu: thun  awrnn es auch leicht moglich ware. Die

Hauptſacht iſt, ndaß auan. das Vand geheiligter

D 3 ĩü Ver—



Vrrtiuge ſorbeffentlih? ſoramuthwütig voir einem
Volke, das ansnaller! Regierungsfarm und Sub

ordination  getreten: iſt,gumi Epott.der. Nation

und Aergerniß freiuder Muchtetzerriſſen hat. Von
eiinem kleinen.Gegenſtandi hergenonimen iſt die Ant

wort, aber paſſend, welche der Herr Biſchoff zu
cgcœEpeyer. dem franzdſiſchen Mmniſter den Zten Febr.

1791 gab: iin  iroinis:
5J Jeh bin ſagte er/mit denr Rinle, den ich trage,

dufrieden;er. iſt. nein  vrahtmuſtges. Eigenthum,
i ouind ichiglaubr nicht;, daß mnan mich wirad zwin

Iygen wollen, noch: wenigery? daß mum unich wird
Zwingen konneü, ſolchen: gegen, einen andern zu
vertaufchen, der weniger  dauerhaft ware, und wel

eehem die Nationalverſammlung ·einen meiner Lage
wenig anpaffenden Schnitt? geben midgte.

Soll Deunſchland Krieganfangen,?. Dieß iſcheint in

virelem Betracht bedenflich; und. wenn  andere
groſe Machte aus Politik. nicht:xrnſtlich mitzvirken,
unwirkſam, auch fur die angrunzenden. Reichs

ſtande, bey einem verblendeten. ſchwarmenden Wol
ke ſehr gefährlich zu ſeyn. Was denn?  Man

erwartet mit:Begierdr: was. vvn; drin Deiphiſchen
.Oreyfus zu Regensburg iannuth /fur Oralel wer

den geſprochen werden·  2u
vjVon den Vereinrn des Churſurſtl. Kollegiums

redet ſchon der. h.ag Ge6rinn dejtren. Artikel. Von

J„urſten-Vereinen des geſauten furſtlichen Kol
legiums ſind keine Beyſpiele:beiunutz ſondern nur

Projekte, Partikularvereine, i Bertuge, Trakta

ten,
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den,Receſſe, Eonvente correſpondirender Zurſten,

wie der:zn Offenbach.
Der Hyrauggeber des Wahlprotocolls ſagt im zten

Heſt p. 395 wohl: Hier liegt der ſo berufene Fur—
 ſtenbynd zumm Grunde, in wie weit aber derſelbe

aſtatigung erhalten, zeigen die Stimmen und

das Koneluſum.
Churbrzundenburg brachte das Mouitum vor;

aber alle abrige Churfurſten vertinigten ſich mit
dem Churtrieriſchen. Zuſatz: den Reichsgeſe.

zzen, beſonders dem. W. S Art. LIII. ö. 2.
gemag, welcher pill, da ſolche Unkonen nicht contia

Imperatorem inperium uud. Salvo. per gmnis

juramento quo quisque Imperatori Imperio ob-
ſtrictus elt; geſchluſſen werden. (Jm Abdrucke

der WEap, iſt der ſ. 5. Art. 8. ein Druckfehler.)

c) Der Reichshoftath ſcheint mit dieſen Grupdſatz
vollkennnen einyerſtguden zu ſeyn. Ju der Main—

ger. Monatgtſchift von gejſtlichen Sachen (Mo
nat. Merz, und April 1790) iſt das Reichs
hofraths gutachten ſammt. der Kayſerlichen, Re
ſolntion dieſen Gegenſtand betrzffend „dem Pub

lico pnitgethfilt, worden. Jn lezterer ſagt Kayſer

Jo ſeph: „Jch gegrde die von dem Reichs
hofrathe:uber dieſen Gegenſtand aufgeſtell.

te gaſtz neue Erundſatze ſeiner Zeit in na
bere Erwagung nebmen.“

Dieß imag die Urſache dieſes wichtigen Kapitulations-
umnſatzesſeyn, welcher freilich nicht mit den veral—

teten, ſtichten Schulſatzen des Car] Bonelli, Leh-

D 4 rers
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trrers des Oeſtuieichiſchen Staatsrechs, in ſeiner

Abhandlung von dem Rayſerlichen Rechte
Panisbriefe zu ertheilen (Wien'1784) uber
einſtimmt.

Bey der Frage, was hierunter Rechtens ſey, muſte

der Reichshofrath wachſam ſeyn, damit das Kay
ſerliche Anſehen, beſonders. dä die Cabinette der
erſten deutſchen Hofe ſchon darnach geſtimmt wa

ren, nicht compromittirt wurde; und indem man

auf der einen Seite ein  aktes Herkommen nicht
wollte zu Grunde gehenclaſſen; muſte man auf der
andern ſich huten, damit unverneinliche: Vorrech

te, Gerechtſame und Reſervaten unicht durch ſchwa

che Satze verdachtig gemacht wurden. So un—

gunſtig und unfreundlich das Principium fur
manchen ausſieht, ſo richtig mag es in dieſer Ma-
terie ſeyn. Jn der geſetzlichen Verfaſſung, in

welche das deutſche Reich nach und nach in politi.

eis und eccleſiaſticis gekömmen iſt, laſſen ſich die
vormalige alte Gewohnhkiten, Panisbriefe zu
ertheilen, wenn ſie nicht durch unverruckten Ge—
brauch bis in ſpatere Zeiten, beſonders. nach dem
W. F. erhalten, oder nachhero freiwilligrangenom—

men worden ſind, nicht per viam judici erneuern

und executive mit Zwangsmitteln durchſetzen.
Wo aber der uſus alſo continuirt oder reaſſumirt iſt,

da heißt es bey unmittelbaren ein rechtliches
Herkommen und Obſervanz, bey mittelbaren
aher jſt es eine Reichsſtandiſche Servitut ge
worden, welche ſowohl in re, als in modo und

forma,
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forma, wie felbe einefuhrt worden, und nicht wei

ter  beſtehen:miiß. Die Grunde hiezü mogen in
den inzwifchrn geauderteun dteichsſyſtem von den

r. Alteſten: bis!auf itzige Zeiten liegen. Denu ſn den
rn genteil, brder rueifte Theil von Deutſchland noch

Eigeinhimr er Kayſer war, wo dieſelbe Geſetze
n ohne glelchatug! machtet und Recht ohne Jnſtanz

J rinð Wöntlltrenß ſpruchen; wo ſie bey ihren Rteiſen
4 Klhſter ſufftkren/ Spiruler bauleten, Abteyen ohne

Qgwidliſpruch

aus Macht und Obrigkeit zu befehlen, da be
*fonbers der Titel vön Schutz und Schirm noch da

ur! zir kam.“! Wenn man heut zu Tage alles, was
damal die Kayſer vhne Eoncurrenz gethan, nun
xmehro ein  uiwerjahrliches Reſervat heiſſen follte,

lſo wurdei wir itzo mehtere Reſervaten, als jura
Jimpeni:zahlen.  1Nachdem weiterk der groſe Zwiſt inter Sacerdotium

Imperium einmal entſtanden, und das lange Zwi—
ſcheureich  bazugekommen, wo die Biſchoffe und

Furſten aüfieigen die Kayſerliche Concurrenz zu

verabſcheüen, fur ſich: Austrage und fur Unter
thanen Jnſtanzien zu bedingen, Verbruderungen
zu errichten, ihre Lande erblich zu machen, wo
ſich die Territorialhoheit unter dem Schutze der
Fehden nach und nach bildete; ſo hatten die Kay—

ſer, wenn und wo fie ihre Rechte nicht conſervirt
„hatten, nicht viel mehr, womit ſie die Stande hat

ten gewinuen, oder was ſie hatten verſchenken kon

D 5 nen,
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uem, als noch einen, Theil der. Reichsdomainen,
Zolle zc. oder. ſie wußien gar durch ihre innere
Hauskrafte ihre Foderungfn geltend zu machen.

Der Zon der Kayſer wagh auch wirklich herabge.

ftinmt es bieß inicht ſq wohj miehr hefehlen
als empfehlen, oher ſepdes. ward hermiſchi.

Friedrich der ii ſagt in eiuer Praſentaüion, pelche
BZoneli ſeiner Abpandlung anj Endt. beygedrucki:

Zaben Wir Unſer Vertraijen auf guch, daß
ahr Anſer. Begehatn piſht veraghten. Jhn
uUns zu gefallen gutlich aufnepnigt üns zu

Ehren nnd Gefallen. grhaltet. ve.
Die folgenden Kayſer grundeten ihre Pefehle hurch

aus auf ein unperrſicktes Herkymmen: Non Un
ſern vorfahpen, htißt es in den Zriefen bis
auf uns hergebracht. Von den Zeiten Carl

Li.

des V hieß, es zwar. nach dem, niederlandiſchen
ESiyl aus Macht und VObrigkeit „wohlhedacht

lirch. wurde aber das alte Herkommen und Gewohn
dheit hinzugenommen.

J Wo es nicht beyhehaltenes Localherkommen war,

wurden die Stande damals. ſchon aufmerkſam.
Der Biſchoff Melchior zu Wurzburg nenut eini

oe Praſentationen von 1548 eine unlejdentliche
Veuerung, und verbot den unter ihm ſtehenden
Abteyen ſich einzulaſſen, dergeſtalten, daß es die

Kuiſer oftmal fur rathlich fanden, die Biſchoffe
und Furſten zu erſuchen, die Aebte au permogen,

zu diſponiren oder anzuhalten, damit ſie den. Pra

ſjeutatum aufnehmen. Wo alſo die Kayſer

pra
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ekun Apraſentieten, und die. Aebte wollten, oder die Ter
Fithrialhetnem gecommendirten, da kamen einzelne

use Praſentglionen da und dort zu Etande.
Selbſt das Reichshofrathskollegium hat in den. mach

natigtuaseitan  arls. ſich micht. getraut, in ſeinen
n eopcluſn. weiters. als auf beyhehaltenes Her
ann kommen. die Entſcheidung. zu ſettzen.

S— hieß exß  deren xten Het.astzo in Sachen Jakob
WMadlenon. den. Aht. zu Jlfeidt:

oin  hnley nachzufuchen, ob man
dolin noſnlters han auf dießn loſter Laien

Pfrunde gegeben, .n
runernerrrann zrtunnichrodt:
tla anäh, Sn Azere her panen laicales gegeben

—dvon PeunchemiKloſter Trieffenſtein gieng man den ztenJ

Sept. 1558. npch weiter, wo die Worte: „So
 inferndas Klofter micht. ahne Mittel uunter  das
un. 2Reich gehorig, und darauf keine Freßbriefe gege

.benzAqßt man eß abey der Wurzburgiſchen Ant
worxt: hltiben.“

„Mehrerr Beyſpiele fuhren; Moſer-und Bonelli an.

Dazu kat noch die deutſche Kirchenſpaltung, der zo
E rahrige. Kriog undn der Weſtphaliſche. Friode, wo

der, Kayſer noch anehr. an Auſehen und Gerechtſa-.

men verlohr, und. daa, was die Stande zeither

gethan hatten, durch: Rejichsgeſetze zum erſtenmal
unter dem Namen Kandeshoheit ſanctionirt und

Hfeſſtgeſetzt wurde. Mun „hielten die Stande unter
denm Schutz des feyerlichſten. Geſetzes gauz natur

lich
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 üuich noch mehr auf! ihre TerritorialGerechtſame,

und was nicht hergebracht und bis:dahin beybe
halten worden, wurde nun gar uicht: mirht zuge

—u J 4 ba,21 J QuuogebenBey einer ſo' weſentlichen Aenderung  deks! ganzen
ESlaatsſyſteins draucht es autch nicht altzeit aus

druckliche Abanderungen; ſie ergeben ſich per con.

equentiam. Deswegen hat Btaunſchweig oLune

ye

2

ſ1

1

burg dem Kloſter Müurienröde vbefehler:

Dar dieſes hier nicht herljebratht] and üwider die
„t Laudetheheit iſtz ſoll Auh Vtzeuenß? daß alles

unterſagt worden.“ dIcuùßa
Der verſtorbene Konig in Preuſſen iimite: dit! pra

.ſentativn' auf das Kloſtrr Adersleben don daher
in einem Reſcript an die Halberſtädttt Akgiernng:

 Allmaßlinin des Nuhſers, welthe .utlerhobr be
 fremdend und ungegrundet ware.dti n

Endlich kommt der knaloglſche Blibeis aus dim W.
GK. hinzu. Deunn'öhugeachtet in dieſem Friedens-
zgnſtrument ialle Gerethtſame des Kanſers genau

punctirt wurden; ſo ward doch weder in den
KCraetaten noch in dem Jnſtrument ſelbften: der

.Paunisbriefe nur einmal! gedacht Jur Pibbe,
duß ſelbige faſt ganz aüſſer (Gebrauch geweſen.
Wohl aber geſchah Meldung von den pümaiiis pre.

Deibius in proteſtantiſchen Landen? Aber: wie? Als
in din  Friedenshandluugemn (Meiern T. 3. P. 154.)

von  ven Kayſerlicheit Plenipötentiariis erklart wor
den: Daß die prekes! primariæ als ein Regale

en der romiſchen Krone vorbehalten ſeyn muſ

ſe,
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ſe, geſah im namlichen Monate und Jahre die
t

Kuckerklarung; Jn. welchen Erz- und Stif
tern. die, precis primariæ hergebrach.t, ge

brauchten es Kayſerliche Majeſtat noch fer
ner, wie es jedes Orts Herkommen. Und
im Frieden hieß es Art. V. F. 18: „Jn Jmmediat
Stiftern, ubi Cæſarea Majeſtas jus primariarum
precum: exereuit, exerceat etiam in poſterum,“

„und jm ſ. 2640: In fandationibus mediatis, ubi

1. Angen, 1624 eas exereuit.“ Dieſes Herkommen
iſt auch, wie hey allen andern Rechten, der ſicher—

J ſte Magsſtagh y darauf haben ſich die Geſetzgeber

 auch jn. Munz Poſtz ZollCollectationgſachen
o bezogen und gegrundete 4

Nur entſtehet. die wichtige Frage: Jſt es genug,
wenn der Kayſer dieſes Recht einmal in alteren

1 Zeiten. ausgeuht hat oder muß das Exercitium
coyntiunjrt aworden ſeypp?

Es  iſt wunderbar, man mag alle ubrigen Reſervat

rochte durchgehen, ſo werden ſie der Regel, nach
gangig, ſeyn. Z. B. das jus nobilitandi, jus qo.

.gnoſcendi cirea feuda regalia, Inveſtituræ, jus
u Aoſtarum; morgtoria dandi, legitimandi &c. &c.
Weberall iſt beybehaltener Gebrauch und Heſitz,
Z welcher die Regel ausmucht. Von Panisbriefen
j aber ſind. unter ßundert kaum zehen erhalten wor

ĩ

den. Daß alſa hier der Beſitz eyceptiq.aund: der
non uſas Regel iſt; me alſo uhen Manſchenge dacht.

»nis fein Herkomien, kein; Beſitz, vorhanden da
iſt praſeribirt. Nehme man. die Obriſtrichterliche

Juris
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Jurisdiction, das edelſte Kleinod der Kayſerkrone
zum Beyſpiel. Eollten die Kayſer bey Menſchen

gedenken keine Jurisdiction uber Stande und beren
Unterthanen mehr ansgeubt haben, welcher Stand

wurde noch die Jurisdiction des Kauſers anerken—
nen? Andere Reichsgeſetze geben hievon per
analogiam Ziel und Maas. Denn ni der Kayſer—
chen Wahlkapitulation' und den Reichéabſchieden

ward immer alles auf drybthaltenen/ continuirten
Gebrauch und Odſervaunz beyn Meiiſchengedenken

geſetzt. Nur'in der hßuhttäpilulatidii Ait. 9.
g. J. wird bey Verordriinig wegen  der Ninzge
rechtigkeit die Unsnahme gemacht, wo ſie beſtan

dig bergebracht. Und Art XXI.g. 4. wird
das jus Filer auf beſtandiges Herbringen der
Churfurſten, Furſten und Stande gebaut. Auch
zur Norm der Vieariatshaudlüngen wird in dem

neuen h. 18. Art. III. der: Leopoldiniſchen Kapitu
lation unverrücktes Herkonimen mit, zur

Richtſchnur genommen. ee J
Die locei communes de præſcriptione privatorum in-

ter ſe, non contra Imperatorem obtinente, de ſer.
Vitutibus diſeontintlis non præſeriptibbii geben

hier nichts aus. Eden ſo wenig die Eanzleyfor.
mel aus Macht; Gbrigkelt und Gerechtig
keit: denn die hundertfathe Jrrthumer  der Canz

leyformein ſind in dffentlichen Abhandlungen ſthon
attſann vlgelegr: worden; ſie haben ſfich ſelbſt in

Reichsgeſetzen vft:eingeſchlichen inid. erhalten. So

ſagt z. B. Karl Viniu. B. Cap. AII.he de
E Impe.
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Iinperatoriæ poteſtatis alenitudine ſancimus,! und

C. Au. C Hibita cam Electoribus &imultis aliis
principibus deliberarione de eorum confſilio. duxi-

mus ordinandum.
Die R. Vr ſind bekatint, wo es heißt: Zaben wir
urins iliit Sranden, und die Stande mit Uns

veiglichen: und doch heißt eß! am Ende: ge—
biethen Wir aus RomuiſchKayſerlicher Nacht

uns Volkkdinmenheit
vBrevbeutenber“iſt der Einwurf von den ſogenannten
Prrbendis teüs, kn Auſehung welther der Reichs
Nhofrath inn nieueren Beiten keine Praſcriptiön ange

2 tioniluen hat. Affein hiebeh ſind beſondere Um—
ſttunbe?? Sir huben eine! ſpecielle Fundation zum
Grunide; die jahrlich dabon abfallende fructus brin

 geſrlrötice quotite!tine neue Oblitzation niit ſich,
welche icht uin nizftriptiolie ertinguirt  werden

dnnen; und detrgleicheit niehrr  Wb niſs in ſpa
terrn Zeiten, beſorlders nach dein W. F. brh men
ſchengeduchtniskein Beſitz in Abficht Auf pri.

mis pteces exertirt worben, kanu mit rechtlichem
Graund auf bem! Wege dtechteutz nichts erhalten

werben.
Aah dieſen Grundfaben giebt ſich die Anwtndung

uf kinzelue Falle von ſelbſten.

IIDeIIe IIIDDDDDIOO

Art. Il. g. z.
J z. iĩ uillNuicht nicht geſiatten, daß in Neligiofsſa.inrn

zjemaun den mit andern Benheſtauden odortand

ſtanden
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ſtanden reichsverfaſſungsmaſig errichteten Vertra

gen und dieſen gemas ausgeſtellten Reverſalien

entgegen vergewaltiget werde.

Die Resgel, daß in Religjansſachen Vertrage und144

Reverſalien unter Katholicken;« und Proteſtanten,
unter Herrn und Landſtänden oder Unterthanen

gelten, wird fkein Katholick mit Ueberzeugung be—
ſtreiten, der den Zo. Zirund. gZten  des Vten
Artilels im Weſtphaliſchen. Friepen eſt. Ein Pro
teſtant wird es uochjenjger Ahnun „ail jdurch ſol
che Ver trage „wie ndie. Sachſiſchem. „Murten

bergiſchen und heſſiſchen Reverſalien zeigen,

immer. mehr. gewonnen wird, als der Landesherr
wurde nachgegeben haben, wenn er die, Religion
beybehalten hatte welche. er. verlafen. hat. Als
Ausnahme vom jure reformandi, wopon im g. Zo.8

die Rede iſt, ſetzt der ſ. Z1. feſt: Hoe non ob-
ſtante, ſtatuum Landſaſſu. Vaſalli ſubditi. qui.

ſive publicum ſive privatum A. C. exercitum a.
1624 quacunque anni paxrte habueruut, retineant
id inpoſlerum. Und der g. ZZ verfugt gleichfalls
ausnahmsweiſe: Patta, transactionei conceſſiones,

quæ inter tales immediatos Imperii. ſtatus, eorumque
ſtatus provincigle ſubcditas de publico vel etiam
privato exercitio religionisintroducendo, permitten-

do conſervandꝗq antehase interceſſerunt, eatenus
ratæ firmæ manento, quatenus abſervantiæ dicti

anſii non obrerſantur. ·Durch diefe! Ausnahmie

wird gewiß die chege befeſtigt. Qenn wenn der

Ge
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Geſetzgeber ſorgfaltig pacta verwirft, quæ antehac

contra annum normalem interceſſerunt; ſo be—
ſſtimmt er zugleich die Regel, daß pacta, welche

nach dem Normaljahr 1624 errichtet worden, wie

alle andere Vertrage, gelten muſſen. Es hat
auch ſeine gute Urſache, denn was wahrenden

Kriegstroublen und Unterhandlungen von einem
und andern Theil geſchehen, war meiſtens aus
Furcht erzwungen. Kein Theil wußte noch ſcinen

Vortheil, welchen die hochſten Paciſcenten behan
delten u. d. g. Wofur ware auch die Ausnahme,

wenn keine Regel vorhergienge, und wofur die
Regel, wenn es keine Falle dazu gabe?

Der g. Z. Art. 17. wird von kurzſichtigen Publiziſten
ungeme in misbraucht. Er redet nur von der Ver
bindlichkeit des weſtphaliſchen Friedens ſelbſten.

Dieſe Satze von Religionsvertragen haben die der

 Auugſpurgiſchen Confeſſion verwandten Stande
Geſandſchaften Namens ihrer Prinzipalen 1719

anerkannt, und dem Kayſerl. Prinzipal-Commiſ—
ſarius ſchriftlich ubergeben.

Es thut auch ein Landsherr recht wohl, wenn derſel

be, falls er ſeine Religion auf ein oder die andere
Seite abandern will, ſeinen ſchuchternen Unterge—

benen eine Sicherheitsurkunde nach Maas h. 35.
Art. V, worin es heißt: Nullibi ob religionem
deſpicatui habeiantur, nec a mercatorum opifi-

ecum aut tribuum communione, hæreditatibus, Je-

gatis alüsve juribus aut commerciis arceantur,
ausſtellt, daß er ſelbige bey allem dem getreulich

E laſſen
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laſſen wolle, was ſie hergebracht, daß nizmand
der Religion wegen im mindeſten leiden ſollz ec.

Ja er thut wohl, wenn er ihnen auch ſolche. Vor
theile; um ihre Gemuther zu gewinnen, zuflieſſen laßt,

die er allenfalls ſonſten auch nicht ertheilt haben
wurde. Allein man muß dem Herrn nicht zumu—

then, zu vergeſſen, daß er Landsherr ſey, nicht
zumuthen, daß er ſich und ſeinen Nachfolgern pra—
judicire, daß er dem entſage, was ihm cum jure

territorü in der Regel zukommt. Woö man auf
einer Seite Exceptionen annimmt, darf. man auf
dor andern den ſum gaudeant im VIII Art nicht

vergeſſen. Man darf den erſten Haupt-g. dieſeß
Artikels nicht auſſer Acht laſſen. Ktatus Imperü

in antiquis ſuis prærogativis, lihextate, priyilegiis,
libero juris territorialis tam in eecleſiaſticis, quam

politicis exercitio ita ſtabiliti firmatique ſuntout

a inllo unquam ſub quocunque prætaxtu turbari
poſſint. Alles, was ein ſolcher Herr ohne
Nachtheil der Religion, welche er verlaſſen. hat,
thun kann, alles dieſes, muß ihm unbenommen

bleiben. Wenn man ihm alſo plos deghalhen ſei
ne Regalien abdrangen, den Genuß ſeiner hande
ſchmalern, die Regieruugsgewalt aus den Handen

drehen, ihn den Unterthanen verdachtig. machen,

ſie zum gebiethenden und den Herrn zum gthor—

chenden Theil umwandeln wollte, weil er ſeine Re
ligion verlaſſen hat; wenn er als Herr ſich gerade

das ſollte gefallen laſſen muſſen, was man ge—
furchtet hat, daß er es der Religion halber, ſeinan

Unter

22
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Unterthanen thun mochte, wenn ſelbſt der Wohl.

ſtand darunter litte c.: ſo waren ſolche Vertrage
und Reverſalien gewiß dem inſtrumento pacis und

dieſer Wahlkapitulationsſtelle nicht gemas.

Churbrandenburg brachte bey dieſer Stelle der
Reverſalien auch die bernommenen Guaran—

tien in Vorſchlag. Allein Churtrier monirte in
der Umfrage ganz patriotiſch und reichskonſtitu—

tionsmaßig: „Jn Anſehung des Ahſatzes, der
die ubernommene Guarantie betreffe, bemerke

man, daß es auf einer Seite die Amtsobliegenheit
Kayſerlichen Majeſtat uberhaupt und insbeſondere
in Religionsſachen ſey, allen klagenden Partheien.

ohne Unterſchied der Religion das uupartheilichſte

Recht zu verſchaffen, und daß auf der andern
Seite das inſirumentum pacis und die ubrigen
Reichsgrundgeſetze ſowohl zur Cognition der ent

ſtanijdenen- als zur Executiyn der entſchiedenen
Streitigkeiten die ausgiebigſte. Mittel und Wege

an Hand gaben „ohne daß es hierunter einer an—

deren, als der im Weſtphaliſchen Frieden Art.
xVI. bereits enthaltenen Guarantie bedurfe.
Man ſey daher der Meinung, daß dieſer Abſatz

des mopiti hinwegzulgſſen ſey.!““

Damit verelnigten ſich Churkolln, Chürböhmen,

Churpfalz, Churſachſen und Churm̃ainz.
Mithin blieb per miajin det  Jufutz weg..

E 2 Art. II.



S

Anart. II. 8.
WVeeberhaupt aber keine Schrift geduldet werde,

Die mit den ſymboliſchen Buchern beyderlgy Re—

ligionen, und mit den. guten Sitten nicht verein—
vbarlich iſt, oder wodurch der Umſturrz der gegen
wartigen Verfaſſung oder die Storung der offfent

Uichen Ruhe befordert wird..  41.
Es iſt in dieſem h.ra) fur die Religion und b) fur

den Staat geſorgt.“ Wenn es -heißt, daß keine
Echrift, die mit!den ſyniboliſchen VBuchtin be y

dDerrley Rekligionen nicht vereinbarlich iſt gedul.
udet werden ſolle, ſo erklart das hohe Chur-Colle

Sium den geſetzmaſigen und rrotz allen Traume
reyen, welche ſich manche Schullehrer dagegen er

lauben, wahren Sinn des Art. V. g. 2. P. O.:
Præter religiones ſuprs norninatas, (namlich der

un Katholiſchen umdð: Proteſtantiſchen, denen nach
dem g. 1. des naänilichen Artikels die Herren Re

 fpormati gleichgeſtellt ſind)? Nulla alia ĩn ſaero
Konmino Imperio recipiatur veĩ toleretbi:
Freylich fuhrt man ſonſten üund mit vbielein Beyfall

die Sprache: Unbeſchrankte Preßfreiheit dieine dem

aufkeimenden JFungling zur Entwickelung ſeiner

Talente, dem Erwachſenen zur: Exforſchung und
J Prufung der Wahrheit, Jedermann. zur Aufkla

rung und Verfeinerung menſchlicher Kenntniſſe,
zur Unterjochung des Aberglaubens, zur Befor—

derung wahrer Nationalvortheile. Es iſt auch
wahr,
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wadhr, Gedanken, Begriffe und Urtheile eines of—

fenen Kopfes, Erfahrung und Einſichten eines
ehrlichen Mannes laſſen ſich nicht an Sklavenket-—

ten ſchmieden; es ware Schade fur die Religion
und den Staat, wenn man einem mnuntern Genie

ſeine Warme, und einem hellen Kopfe das Licht

inehmen wollte. J
Allein alles muß mit Ziel und Maßigung geſchehen.

Chapelier ſagt: in ſeinen Gutachten an die Natio—

nalverſammlung vom gten Mai 1791 recht wohl:

Die Freyheit der Preſſe dorfte ſo wenig, als die
Freyheit der Grdanlken eingeſchrankt werden, aber

wie es ein Verbrechen fey mundlich zum Aufruhr

vder irgend einer andern Laſterthat anzurathen, ſo
nuſſe auch derjenige nicht ſtraflos bleiben, der zu

einem Laſter ſchriftlich einladet. Wenn man
verwegene Sectirer, gedungene Betruger, uber—

ffliegende Genien mit vollem Zugel  auslaufen laßt,

ſs iſt nichts gewiſſers: als volliger Umſturz der
 Religion und Verderbunis der Sitten, unter dem

Namen der Aufklarung, Storung der Ruhe des

n. Staates und Verletzung der dem Landesherrn ge—

Vvuhrenden Ehrfurcht und Unterwwetfung unter dem
 Namen der Freyheit. Der: Tauſendſte kann ver
 fuhreriſche Schrlften gegen die Religion nicht be—
urtheilen. Durch gluckliche Wahl der Worte und
durch die Galonen der Satze wird manches reiue

Auge verblendet.  Und wenn ſder Saame des
u Misvergnugens einmal im Herzen liegt, ſo geht

er leicht auf und ſchlaggt Wurzekn.

zuiitti E3 So
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So lohlich es alſo iſt, jn einem. Staate von verſchie-

denen Religionen, die Grundſatze der. ſeinigen er-
klaren, die Zweifel gegen andere mit Beſcheiden—
helt vortragen, Vorſchlage zur Verbeſſerung thun,

Vyſgheilq und Leidenſchaften beſtreiten; ſo darf
man doch kein heimliches Gift gegen die Religion
ſelbſt ausſtreuen, andere Glauhensgenoſſen nicht

ſchmahen, ihre Lehre nicht gefliſſtutlich verdrehen

oder ſelbige lacherlich ſchildern, Misstrauen und
Epaltung zwiſchen. Burgern eines Staates, zwi

J

ſchen Haupt und Gliehern venbreiten. Deswegen

ſagt ſchon der W.ig. Art. 5i er ʒon Utrinsque
religionis Magiſtratus ſevere rigoroſe prohibeat,
ne quisquam pblice prixatimve. caucionando,
doeendo, ĩ ſcribendo, paoem, dubiam. faeist; aut

aſſertiones contrarias incde deducere conetur. Wo—

mit das Edict Kayſers Karl. VI. vom 18 Jul.
1715 wegen Schmahſchriften. in  Glaubens- und

Staatsſachen, ſodann Franz J. von 10. Hornung
1746 zu konferiren iſt.

Noch weit ahndungswurdiger und verderblicher ſind
aber jene Bucher, deren Schriftſteller ſich unmit

telbar zum Ziele nehmen, dieſe oder jene chriſtli—

che Religion, wie z. B. die neueſten verkkauten J

Vriefe uber Katholizismus. und katholiſches Dogma

von 1789, zu beſtreiten, oder offenbaren: Reli—
gions-Judifferentismus, Naturalismus, Deis

mus, Socianismus und dergl. mit den anzuglich
ſten Ausdrucken predigen. Deutſchland iſt. ohne

hin dergeſtalt mit Sectirern, mit: grfahrlichen
heim
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heimlichen Verbruderungen angeſteckt, daß kaum

ein Regent ganz ſeine Diener mehr kennt, und kein
rechtſchaffener Diener, der nicht in die verſchworne

Klaſſe ſich aufnehmen laßt, ſeines Dienſtes und
einer Belohnung ſicher iſt.

Churtrier hat deswegen den 1 Dezemb. 1789 eine

vortrefliche Verordnung erlaſſen, um den Umlauf
gefahrlicher Schriften gegen die Religion zu hem—

u men. Jn gleicher Abſicht hat Churmainz den 3
May 1790 ſamimtliche Dioceſanen vor Leſung des

un obigen Werkes vom Katholizismus ſorgfaltig ge—

warnet. Was Pfalzbaiern und der itzige Konig
in Preuſſen in ſeinen Staaten der Religion halber

fur Edicte erlaſſen, wie ubel zufrieden mit den
orthodoren Vorſchriften und ſymboliſchen Lehren

manche Schriftſteller waren, iſt aus den ſogenann

ten freymüthigen Betrachtungen uber das
Preuſiſche Religionsediet, und vorzuglich aus der

wuthenden Schrift unter dem Titel: Ueber Auf
klarung, zu entnehmen, welchen aber die Apo

logie des Koniglich-Preußiſchen Religions
edicts (Frankfurt am Mayn in der Hermanni—

J ſchen Buchhandlung) mit viel Grundlichkeit ent—
gegen'geht,

E 4 Sogar
18 Hieher gedbort folgendet tuerkwurdiger Fall, der laut effent
lichen Nachrichten bald nach der neueſten Wadblkapitula-—

D ion: uber die befragte Sielle derſelben in Berlin ſich ereig-
netibat. Den x5 Janner 1791 erhielt der Hert Oberkon.
:ſtſedtiaeauh und Ptobſt Teller von dem Herrn Praſtdenten

vou
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Sogar der Magiſtrat der Reichsſtadt Ulm ſah im
Jahr 1787 die Nothwendigkeit ein, das Volk gegen

die

von Hagen ein Manuſcript zur Cenſur, unter dem Titel:
Ueber die Rechte des Staats und der Kirche, in
Anſehung der Symbole, oder Prufung der Roen—
bergiſchen Schrift uber ſymboliſche Bucher. Er
ſandie daſſelbe noch am namlichen Tage mit dem Uriheile
zuruck: „Daß der Duuck dieſer Swprift auf keine: Weiſe

verweigeri werden konne, da ſie die Prufung der Gründe
emes andern Schrifiſtellers enthielie, und er ſelbſt dem
Siaate wichtig ware, wenn in ſolchen Materien das pro
und contra von allen Seinen beleuchtet würde, auch der
Verfaſſer ſie mit aller Beſcheidenheit behandelte. Aber
Drucker und Verleger müßten ſich nennen, damit et kei

nem Libell ahnlich ſahe.  Der Herr Ptaſident von Ha
gen legte dem Herrn Staatsmiſter von Wollner das
Manuſcript mit dieſem Gutachten vot. Diefer verweigerte

den Druck, und ſchrieb auf den Rand: Soll aus bewe—
genden Urſachen nicht gedruckt, ſondern zuruck ge—
geben werden. Der Verfaſſer/ Herr Pillaume, be
ſchwerte ſich hierauf bey dem vereinigten Juſtizdepartement

welches die Zulaßigkeit der Schrift bebauptete. Herr von
Wollner berief ſich nun auf die bekannte Stelle in der neuen
Wabplkapitulation wegen der ſymboliſchen Bucher. Der
Hecr Großkanzler von Carmer bohlte darauf das Gutachten
des Departements der auswartigen Affaiten ein, welches
eine Erklarung von ſich gab, in der es unter andern heißt:
„Es iſt richtig, daß in dieſem Grundgeſet (der Wablkapitu
lativn des jetzigen Kayſers) die neue Verordnung eingefloſ

ſen, daß keine Religionsſchriften geduldet und verſtattet
werden ſollen, welche den ſymboliſchen Buchern der drey in
Deuitſchland herrſchenden Religionen ungemas und enigegen

ſind. Churmainz machte in ſeinen Erinnerungen den An
trag dazu. Die Ehutbtandenburgiſchen Wadlbotſchafter

wurden
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die Pelagianiſche und Socinianiſche Meinungen,
wæeelche unter daſſelbe ausgeſtreut und durch den

Druck bekannt gemacht wurden, zu warnen.

Es Aus
wurden aber angemwieſen, ſich dieſen Vorſchlagen zu wider

ſttzen, und wotando zu außern: Es ſer von evangeliſcher
Seite nicht beſtimmt und nicht auegemacht, welches allge—

meine Bekenntnisbücher ſepen u. ſ. w. Die Cdurſichſiſche
und Churbruunſchweiniſche Stimme fielen eben dahin aus;
es wurde aber doch ein dem Churmainziſchen Antrag gema

fer Schluß gefaßt, welcher der Kapitulation eingeruckt
wurde, welcher aber von dem evangeliſchen Reichotheil nicht
für verbindlich angeſeben und befolgi werden wird u. ſ. w.

Nun iſt zwar wahr, wenn Churſachſen, Churbrandenburg und

Churbraunſchweig bep Gelegenbeit dieſes moniti nach dem
Art. V. g. 52. des Wi F. in Theile gegangen waren, ſo

batte dieſer Punkt nimmermehr als ein Theil der Kapitula.
tion konnen zu Stand kommen. Da aber dieſelben blos

ibre Mepnungen zu Protokoll gegeben, und weder gegen
die Mebrbeit der Stimmen, noch gegen die Einſchaltung
ditſes Geſetzes proteſtirt haben, vielweniger in Theile ge

»Wgangen ſind, ſo' kann man nicht mehr ſagen, daß die
Stelle blos eingefloſſen und unverbindlich ſey; ſonſt würde
dieſes auf andere Kapitulationspunkten uble Folgen verur—

ſachen. Das Mittel obigem Zwiſte auszuweichen ward
gewahlt: Der Verfaſſer mußte die beftigen, verachtlichen
Ausdrücke (alſo in ſoweit, was mit den ſpmboliſchen Bü
chern und den guten Suten nicht vereinbarlich) ausmer
zen, im ubrigen das Manuſcript gereinigt nochmal uber
reichen. Den 5 Marz 1791 ergieng abermal eine konigliche

NReſolution dahin:

Mein lieber Großkanzler von Carmer!
Daas Villaumiſche Buch ſoll hier nicht gedruckt werden. Wenn

der Druck dergleichen Bucher in meinem Lande zugelaſſen

wird,
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Ausgelaſſenheit der Preßfreyheit iſt aber nicht nur
der Religion, ſondern auch dem Staate hochſt

ſchadlich. Wenn ſich: der Privatmaun anmaßt,

das Volk zum Richter der Regierung, zur Kritik
der Verwaltung aufzurufen, wenn der Unterthan
nicht gelehrt wird, zu bitten, ſondern zu tadeln;

wenn der Partheygeiſt ein erhitztes Volk noch mehr
erbittert, welche Unruhen, welcher Aufruhr, wel—

che ſchaudervolle Scenen entſtehen nicht daher?
Wauen nicht in Frankreich die Schriften des. Gra

fen von Boulainvilliers, des Grafen von Buat,
des Grafen von Mirabeau, Voltairs und anderer

J it er

wird, kann dieſe Genebmigung als eine Approbation uber
dergleichen Schriften angeſehen werden, die ich aber ſehr

entfernt bin je zu geben. Jch. bin gewiß tolerant, gewiß
eben ſo, wie meine Vorfabren, und habe ſolches effentlich
in dem Religionsediet erklart. Jch will keinen Gewiſſens
zwang, und laſſe einen jeden. glauban, was er will. Aber
das kann und werde ich nie leiden, daß das gemeine Volk
durch Jrrlehren von der alten wahren chriſtliche:t Religion
abgeleitet, und daß Schriften, die ſolches beforderen, df

fentlich in meinem Lande gedruckt werden; und hietauf
uuß die Büuchercenſur ſcharfer und attenter ſeyn.“

ADie Prediger der reformirten und lutheriſchen Confeſſion
muſſen nach, der Bibel das Volk lehren ſo, wie dieſe in ih
ter jedesmaligen Kirche erklart wird; und muſſen die ſym
voliſchen Bucher nicht zuruck geſebt werden, auf daß ein
jeder nach ſeinen Einfallen die Bibel. verdreht. Denn dar—
aus entſteht lauter Konfuſion, uud wiſſen die ſogenannten

Aufklarer ſelbſt nicht, was ſis wollen: Jch aber will Ruhe

und Ordnung im Lande haben, und damn muß mir ein jeder
bebutflich ſeyn. Worau: Eie, mein liber Großkanzler

und alle Miniſter zu achten baben. Jch bin.c.“
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errſchienen, wurde wohl dies ſchone Reich ein Thea

tter voa fo:wielen unmenſchlichen Thaten geworden

ſeyn?
u Die aufgewaurmte Geſchichte der Menſchen, die vor

geſpiegelte Gleichheit der Burger, die ſchwarmeri—
ſche Nationalpredigten, der Euthuſiasmus unrich

tiger. Philoſophie und Aufklarung, die zugelloſe
 Kritik uber die Macht des Konigs, uber die: Theil-
cA nchmungi.den Parlamente an der geſetzgebenden

Gewalt, uber die Freyheiten der franzofiſchen Kir—

che, das werfalſchte Bild der amerikaniſchen Re
gierung, waren die Triebfedern zu Unternehmun—

gen, welche unſere Abkonmlinge nie werden glau—

ben konnen. Wurde England noch einige Wil—
liame, .B... und andere haben, wer weiß, was
dem engliſchen Staatsrechte; bevorſturde. Der

Empdorungsgeiſt iſt. ohnehin ſchon aus America
nach Holland, nach, Frankreich und Belgien ge—
wandert; wie viele deutſche Provinzen hat nicht

ſchon dieſe Seuche augeſteckt. Das Feuer glimm—

te in Jtalien und Ungarn. Keine Macht iſt ſicher,

„wenn nicht dem Partheyguüger die Waffen aus
den Hunden genommen werden.

Solche Produkte werden am beſten in der. Geburt
erſtickt. Man dulde nach der neuen Kapitulation

keine Schriften, wodurch der Umſturz der gegen—
wartigen Verſaſſung oder der Storung der offent

„lichen Ruhe befordert wird. Freylich wird, man
„ſich denken, gerade das Verbot einer Schrift iſt das

ſicherſte Mittel. ihrer Verbreitung. Zugrgeben, was

noch



noch nicht richtig iſt, beſonders wenn das Verbot
ernſtlich, die Sorgfalt vaterlich, und der Unter—

than nicht ſchon verdorben iſt; ſo muß. doch der
Verleger und Kauufer immer in Furcht ſeyn, dem
gemeinen Manne, dem Pobel kommt die Schrift

nicht ſo leicht in die Hande; bey dem Gelehrten
veranlaßt das Verbot Verachtung, und uberhaupt
hat die Obrigkeit ihre Pflicht erfullt, wenn dieſelbe

das thut, was in ihren Kruften iſt. Niemand
kann allen Misbrauchen vorbeugenz, die heiligſten

Exeſetze muſſen denſelben unterliegen.

Art. Il. g.rg.

Ueberhaupt aber der Churfurſten Vorſtellungen
und Geſinnungen, auch alsdann, wann ſie aus

eigenem Antriebe an Uns gebracht werden, gerun
vernehmen, und Uns darauf nach Beſchaffenheit

der Umſtatide jedesmal mit' Kanſerlichem Ver

trauen zuruck außern.

Von den: Churfurſten heißt es im pr. der goldenen
Bulle: Per Electores ſueritImperũ velut per ſep-
tem cindelabra lucentia in unitite ſpiritus ſeptifor.

mis ſacrum illuminari debet lnip̃ßerium; weiters
.Cap. Z. ſ. 1: Electores, velut columnæ proceres,
ſatrum: ædifieum circumipectæ prudentiæ ſolerti
pietate ſuſtentant; eorum præſidio dextia iniperia-

ſis potentiæ roboratur. Jm 12 Kap. h. J.
wird ausdrucklich vorgeſchrieben:!. Zueri Iinperii

Prin
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Prineipes Eletores ad tractandum de ipſius Imperü
ſalute frequentius ſolito congregentur; qui ſolidæ
baſes lnperi columnæ immobiles &c. Nach
dem 24 Kapr g. r. wird das Laſter der beleidig

ten Majeſtat gegen ſie begangen, nam'&.ipü,
heißt es, pars corporis noſtri ſunt.

Jn der Kapſerl. Wahlkapituiation wird Art. J. J. 2.
wiederhölt, daß ſie des heiligen romiſchen

Reichs votderſte Glieder und Grundſaulen
ſeyen. Jm Axrt. iii. g. 1. heißt es ſchon: Wol—
len wir des heiligen romiſchen Reichs

Churfurſten, als deſſen innerſte Glieder
und die Hauptſdülen des heiligen Reichs in
Ponderbarer hoher Conſideration halten.
Vermdg Art. Xl. F. 21. ſoll der Kayſer in wich

tigen Sachen ihre, als der Rayſerlichen
innerſten Rathe, Gedanken vernehmen.

Sollen dieſe Pradbikate und Vorſchriften nicht leere,

glanzende Worte ſeyn, ſo ergiebt ſich obiger Zu—

ſatz von ſelſten.
Denn ſind ſie einmal des Kayſers innerſte Rathe,

ſollen ſie ſich uber das Wohl des Reichs vereinen

und deliberiren, hat der Kayſer ihre Gedanken zu
zu vernehmen, iſt man ihnen konores regios ſchul-
dig, ſind fie die Chürherrn, die dem Kayſer ſeine

Kapitulationes vorſchreiben; ſo wird er ſich auf
ihre Vorſtellungen und Geſinnungen, nach Be

ſchaffenheit der Umſtande, wenn ſie ſich mit Ver
trauen gegen ihn außern, gewiß mit Kayſerlichem

Zutrauen zuruckaußern.

Art. II.
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Art. iII. G. A.
Auch die weltlichen Churhaufer beh ihrem Pri—

mogeniturrechte, ohne daſſelbe reſtringiren zu laß

ſen, zu erhalton.

J

Die Stelle ſetzt ſelbſt hinzu, wie es in der golde—
nen Bulle ansgedruckt iſt. Und dieſe ver
ſiehet Cap. VII. J. 2: Jus, vox poteſtas
electionis ad filium priniogenitum devolvatur.
Auch in dem erſten Ariikel g, 2. hat der Kayſer
ſchon verſprochen, dergleichen Rechte zu erhalten;

alſo ſcheint der Zuſatz unudthig zu ſeyn, und zwar
um ſo mehr, als nuninehr viele furſtliche und graf—

Uche Hauſer durch Teſtainente und Vergleiche,
welche von dem Kayſer als Oberrichter bekraftigt

worden, ſolche PlimogeniturConſtitutiones erhal
ten haben, wie Ludolf in ſeinem Traktat de jure
priimogeuituræ bezeugt. So miachte den Aufang
der Herzog Eberhard von Wurtenberg, wel—

cher zu dieſem Endzweck das Privilegium von
Maimilian l erhielt. Wegen Seſſencaſſel und
Sarmſtadt, welche es ſchon vorher hatten, wur—
de in dem W. F. Art. 16. F. 15. verorduet: Fir-

mum, quoque maneat inviolabiliter euſtodiatur
Jus primogenjturæ in quelibet domo Haſſiæ Caſel-

lana Darmſtadina introductum g, Cæſarea
Majeſtate confirmatum.

Jn. Mefklenburg wurde das Primogeniturrecht
1654 und 170o1 durch Vergleich 1683 in dem Hau

ſe
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ſe Gothn, und 1685 im Hauſe SEiſenach ein
gefuhrt. t

Dieſes Vecht kann aber und wird kaum anderſt, als
mit Einwilligung des Kaiſers, praria cauſæ cogni.

tiqne, eingefuhrt werden. Ludolf in ſeinem Trak—

gate de, jnre pritnagenituræ bezeugt ſelbſten, daß

 gvr fein einziges Beyſpiel gefunden, wo ohne Ein
wvilligung.des Kayſers dies Recht ſey eingtfuhrt

wonden. n,
aJn. Anſehung der Churfurſten verſteht es. ſich daß
rnnn die goldene Bulle hlos auf die Churlande gehe.

VJn, Anſehung der außer dieſen erworbenen Lande
iſt die Theilung nicht verboten; wie wir Beyſpiele

chli Churbrandenburg und Pfalz c. haben.

Von  dieſem Primogenjtur-Rechte urtheilt der Herr
Churfurſt in der. Pfalz Karl  Ludwig in ſeinem ſo

genannten Wanifeſt vom 12 Jan. 1637 bey Lon-

daip in Act. publ. Tom. IV. L. 3. C. 92 „Jn
ſonderheit iſt ſolche EucceßionsOrdnung und das
jus primogenituræ vor viel hundert Jahren bey den
waltlichen. Churhauſern im Reich deutſcher Nation

durch ſonderbare Porſehung ſtattlich konfirmirt
worden, indem die vorige romiſche Kayſer, und
die geſammte Furſten und. Stande des Reichs bey

I. Uffricht und Stabilirung des HochAnſehnlichen
Churfurſtlichen Collegii mit wohlbedachtem Rath,
reifer Deliberation, und Reſolution, zu Erhaltung

guter Ordnung und Verhutung aller beſorgtenZer.
ruttungen im Reich, ganz weißlich und heilſam—
lich, gewollt, geſechloſſen, geſetzt und verordnet ha

ben,



ben, daß von derſelben Zeit an die drey Churhau

ſer, Pfalz, Sachſen und Brandenburg ihre ge—
wiiſſe, ungezweifelte und undiſputirliche Sucteſſo—

res an dem Churfurſtlichen Amt. und Wahlſtim
men, wie auch an denen dazu gehorigen Regalien

und Churfurſtlichen Landen zu ewigen Tagen ha
ben: und, ſo oft bey ſolchen hochloblichen Chur

Nhauſern ein regierender Churfurſt durch Tods? und

andern Fall abgehen wurde, daß alsdann deſſel—
ben erſtgebohrneriSohn und ſeine Seſcen

 denten mannlichen Geſchlechts, oder aber in

Ermanglung derſelben dero nächſte Agnaten
von allen Churfurſten und Standen vor rechtmaßi

ge Churfurſten des Reichs, oder aber da ſis noch
:Amminderijahrigen Alters waren, vor berechtigte; Chur

erben und Succeſſores ohne einige Widerſetzung er

kannt, und von dem alsdann regierenden-romi
ſchen Kayſer an folchen Erb- und Churfurſtlichen
Succeſſionsrechten durch Kayſerliche Belehnung,

beſtattigt werden ſollten.““
Dagegen hat zwar der Herzog Marimilian von

Baiern in der ſogenannten Ableinung des Pfalziſchen
Manifeſts am a. O. Cap. 1o8. p. 712. erwiedert:

Was will man diesfalls viel von Chur-VBaiern,
Eachſen und Brandenburg ſagen. Haben doch die
PYefalzgrafen ſelbſt vor und nach Karls IV gulde

ner Bull (welche doch das Recht der Primogeni
tur in den weltlichen Churhauſern erſtlich eingez

fuhrt) dieſelbe nicht jederzeit in der Succeſſion in

Accht genommen, ſondern damit jederweilen varürt
und
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und gewechſelt. Dann wiewohl Pfalzgraffe Adolf
des Rudolfi J alteſter und erſtgebohrner Sohn
war, haben doch weder ihn noch ſeine Sohne,

Pfalzgraffe Rudolf I1 und Ruprecht der Aelteſte,
als Ander- und Drittgebohrne, zu dem Churamt
kommen laſſen, ſondern mit Ausſchlieſſung deſſel—

ben ſich ſelber des Churamts, in eigenem Namen,
ſo lang ſie gelebt, angemaßt und unterfangen.

Wiewohlen auch Pfalzgraf Philipp, des Pfalz
grafen und. Churfurſten Ludwigs erſtgebohrner

and einiger Sohn, und daher, nach Anweiſung
beruhrter guldener Bulle, der nachſte in der Chur

Guecceſſion nach ſeinem Vater geweſen ware, hat

Jhn doch ſeines Vaters Bruder, Pfalzgraf Frie
derich J davon ausgeſchloſſen, und ſich deroſelben,

ſo lang er im Leben geweßt, unterm Schein einer
vermejnten Arrogation angemachtiget.““

Darauf antwortete aber der Churfurſt in der Pfalz
in ſeiner Replik ib. Cap. 109:

uSo kann auch das Exempel Pfalzgraf Adolfs, des
Rudolfi 1 alteſten Sohns, und das Erempel Pfalz-

graf Friederichs 1I cognomento Victorioſi, welche

der Autor (der Ableinung) zu einem Beweis, daß
auch die Pfalzgrafen ſelbſten, beydes vor und
nach der guldenen Bull, das jus primogenituræ

unter ſich ſo hoch nicht obſervirt haben, der Baieri
ſchen Jntention im geringſten nicht vortragen, ſon
dern beſtarken veſtiglichen das jus primogenituræ,

als welches auch in linea collaterali, ſecundo

teriio gradu, Platz hat; und iſt den Nepoubus zu

S viel
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viel geſchehen, weil, ex incuria juris injutia
temporis, zu denſelben Zeiten insgemeiin davor ge—

halten werden wollen, daß, in jure primdeerituiæ,
der Patruus den Nepotem excludire; daven Engel
brecht in dicto Tractatu und daß die Wepotets bis

weilen ſich ſelbſten zuruck ſetzen laſſen, oder uff
gewiſſe Maas mit dem Patruus etwann tränſigirt

haben. So bringen auch die Hiſtorien mit ſich,
daß Herzot Abolf, weil er etwas einfaltig gewe
ſen, ſich des Chür-Auits frehwillig begeben; und

Jhm nicht gekreüet habe, dajfelbig der Grbuhr
ju verwalten; (dergeſtalt denn aüch im Haus
Brandenburg faſt ein gleichmaßiges Exempel be

tannt iſt, wie folches ex Meuea Silvio, in ſuis Oni-

ginibus Brancfenburgieſ, von Reĩnéro Reuileceio
erzauhlet wird;) Friederich der Liiber hät darmit,

daß er ſeinen Vettern  und Pftegſoöhn, Pfülzgrafen

iphilipfen zu ſeinen Sohn ängenoninien, und ſiih,
(wie die Ableinung ſelbſt /rebet) unter dem Schein

ſolcher Arrögatien, der Chur, ſo lang er gelebet,
angeinachtiget hät, genugſant zu verftehen gege:

ben, daß die Chür ihme nicht ex proimifeua illa,
qquain Autsr aſſeiit, ſuecedendi conſtletudine, noch

ex pröprio jure, it Wusſchlieſſüng des rechten
Chur-Etbtn, ſondern aus einem aüderu Zunda
ment, zukommen wute; alſo duß aufiſolche Par

tikular: Exenipel kein jus gegrunbet, vielweniget
dadurch praginatick ſantuo len tinperii fnda.
mentilie tnervitt worben kdnne:?

Art. II.
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Art. III. g. 12.
Noch auch verlangen, daß Churfurſten Zuſam

menkunfte mit Unſerem Vorwiſſen und unter Un—
ſerer Authoritat geſchehen, Unſere Geſandte, viel—

weniger Unſere Commiſſarien zu dergleichen
beſonderu Deliberationen ſchlechterdings zugelaſ

ſen werden muſſen.

Zu dieſer Stelle mag urſprunglich Gelegenheit
gitgeben haben, daß Ferdinand II im dreißig—

jahrigen Kriege zwar nach der guldenen Bulle
die Verſaminlungen und Deliberationen der Chur

furſten uber die Wohlfahrt des Reichs geſtat—
ten wollte, zugleich aber verlangte, daß dies nicht
ohne ſein Vorwiſſen und ohne die Gegenwart Kay

ſerlicher Commifſarien geſchehen ſollte. Anfangs
machten die Ehurfurſten dagegen bloſe Anſtande,

endlich ward es in die Wahltapitulation eingeruckt.

Ant: III. ſ. 15.
Zau ſolchem Ende ſollen an erwahnte Reichs

Vieariatsgerichte die bey dem Reichshofrath vor

hin verhandelte, in der Reichs-Kanzley vorhande

ne acta in originali gegen Beſcheinigung und
Erklarung wegen deren unfehlbaren Reſtitution

ſegleich durch allgemeine Anordnung. des Chur

firſien von Maitn guf; Gerlangen der Viegriate

F2 und
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und Koſten der Partheien unverweigerlich verab

folgt werden.

Der Zuſatz: durch allgemeine Anordnung, iſt neu.
Dies verlangte, mit Churſachſen, der Herr Churt
furſt von der Pfalz als hochſter Reichsverweſer,
um nicht ſpecifice toties quaties requiriren zu muſ

ſen. Welchem Churtrier, Churkolln und reſpect.

Churbrandenburg beyſtimmten. Churmainz als
Erzkanzler legte aber ein. weitlaufiges Vorum (G.
ötes Heft des Wahlprotokolls pag. a4Z2) ab, des

Jnhalts:
„Es konne ſeines Orts weder der Natur der Sache,

noch den Pflichten und Zuſtandigkeiten des zeitli—
chen Reichserzkanklers, noch dem wahren Sinne

der Wahlkapitulation, noch der Obſervanz beyder

Zwiſchenreiche von den Jahren 1740 und 1745,
noch vielweniger aber dem Zwecke jener unaufhalt
lichen Juſtizpflege bey den Reichsvilarjatsgerich

ten fur gemas erachten, wenn der jedesmaligen
Verabfolgung der bey dem—- Reichshofrathe ver—
handelten Akten von Seiten des Erzkanzlers nur
blos eine allgemeine Anordnung vorausgehtn

follte.“
nDie Vorſehung der Kayſerlichen Wahlkapitulation

geht bekanntlich dahin, daß im Falle der Fortſe
tzung eines bey dem Reichshofrathe anhangig ge
weſenen Prozeß und Rechtshandels die Akten ge
gen Beſcheinigung und Etrklarung de reſtituendo
auf Verlangen der Vilariate und auf Kbſten der

Par
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Partheien durch Erzkanzleriſche Anordnung zu

verabfolgen ſind.“
„Dies ſetzt in jedem Falle beſondere Verhaltniſſe

und eigends zu beſchleunigende Akten, mithin
auch ein beſonderes Verlangen der Vikariate, und

J eine beſondere Anordnung des Erzkanzlers vor—
aus. Es verſteht ſich dabey von ſelbſten, daß

weder das Verlangen der Vikariate, noch die An—
ordnung des Erzkanzleys ohne Einſicht und Beur—

theilung des jedesmaligen Falles ſtatt haben mo

gen.“u Jn ſi olchem Betrachte liegen vorzuglich dem Rtichs

Erzkanzler ſolche Pflichten auf, deren Hintanſe
tzung demſelben durch den Wahlvertrag eines kuuf-

tigen Reichsoberhaupts keineswegs zügemuthet

werden darf.“
„Unter dieſen Pflichten iſt es eine der wichtigſten,
daß er das Reichsarchiv unter treuer Verwahrung

halte, und nicht nur ohne geſetzliche Authoriſation
Teine Akren aushandige noch aushandigen laſſe,

ſondern daß er auch nie andere Akten verabfolge

als jene, die das Geſetz ſelbſt angedeutet hat. Ob
aber die verlangten Akten mit jenen einerley ſind,

welche das Geſetz auszufolgen geſtattet; daruber

muß nothwendig die amtsmußige Beurtheilung
des Erzkanzlers vorauögehen, ehe die Anordnung
einer Akten-Extradition erfolgen darf.“

4ESo gewiß dieſe Beurtheilung als Schuldigkeit und

Pflicht des Erzkanzlers anzuſehen iſt, ſo unſtreitig
ſind auch deſſen Befugniſſe, ſich ſolche durch eine

J3 voraus
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voraus zu treffende allgemeine Anordnung .nicht

die Sache dergeſtalt zu ubertragen, daß er von
der Wiſſeuſchaft und Einſicht des jedesmaligen

Verhalts ausgeſchloſſen bleibt.“
„Es iſt vielmehr den Alidldirungen des Erzkanzla

von jcher eigen geweſen, daß die Einſicht und Be.
urtherilung der vorkommeiiden Amtsfalle Czumal

dorr wor tine Werettitivbltuug gegen Kayſerliche

unbeſchrankt oder allgenein in die Hanbe eines
Erbbeamten oder Amtsverweſers gelegt wurde.“

„Es hat auch die Kayſerliche Wahlkapitulation,

eben dadurch, da ſie von der Ausfolguug der in

Ruckſicht auf die Eigenſchaft der beſcheinigten Ak.

gereichen mogte.“

„Blos zu ſolchem Ende hat der Reichs-Erzkanzler
bisher auf der Einſendung oder Vorlage des Ak

beſtanden, um in deren Gemasheit die Ausfvlgung

5

ſelbſt zu entziehen, und ſeinen Umtsuntergebenen

riats ſowohl als der ſammtlichen Reichserzamter

Majeſtat und Reich damit verbunden war) nie

wenn auf ihren bisherigen Sinn zuruckgeſehen wird,

jedem Falle eigends zu peſcheinigenden Prozeß—
Alten ſpricht, ſicher keine gndere, als eine ſolche
Anordnung bezielen konnen, die init erforderlicher

ten verbunden iſt, und wodurch allein verhindert
werden kann, daß nicht Akten aus dem Reichs-

archive erhoben werden, deren Bekanntwerdung
dem Reiche auf mancherley Art zum Nachtheil ge-

tenverzeichniſſes wenigſtens quoad rubra cauſarum
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der eigentlichen Rechts- und Prozeß-Akten mit
eigener Einſicht anordnen zu konnen.“

n Zu ſolchem Ende iſt in den Jahren 1740 und 1745
(als damals die Aktenausfolgung durch die Wahl—

apitulation Karls VII erſt eingefuhrt war) das
jedesmalige Verzeichnis der hier in Frankfurt be-
fiudlichen Reichskanzley ubergeben, und von dieſer
dem Erzkanzler zur jedesmaligen Anordnung vor-

gelegt worden.“
Da nun dermal die Reichskanzley von dem Erze
fanzleriſchen Hoflager allzu entfernt iſt, und da

die Vorlage des Aktenverzeichniſſes, wenn ſolche
erſt von der Reichskanzley zu erwarten ware, nicht
wohl ghne grofen Zeitverluſt geſchehen konnte; ſo

iſt es als eine Beforderung der moglichſten Juſtiz

beſchleunigung anzuſehen, wenn dem dermal an
der Regierung befindlichen Reichskanzler das je—
desmalige Aftenverzeichniß nach dem geauſſerten
amitamaßigen Verlangen gleich Anfangs ohne al

len Umweg mitgethejlet, und zur alsbaldigen An

ordnung uberlaſſen wird.““
„Ueberhaupt iſt hier anzumerken, daß die von dem

Erzkauzler unmittelbar nach den vorliegeuden Ver

zeichnifſen zutreffende SpezialVerordnung immer
der beforderlichſte Weg fur die Juſtizbeſchleuni—

gung ſeyn werde, weil in dieſem Fall die unaus—
blejblichen vielen Anſtande uber die Auslieferung

der dazu nicht geeigneten Akten nicht erſt bey den

Vorgeſetzten der Reichskanzley entſtehen, und von
dieſen daruber berichtet, fort die Erzkanzleriſche

g 4 Ent-
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Entſcheibung abgewartet werden muß, als welches

keineswegs ohne abermaligen merklichen Zeitverluſt

wurde geſchehen konnen.“

„Da nun Churmanziſcher Seits uber ſo wichtige
Grunde der erzamtlichen Pflicht und Befugniß,
beſonders aber der dem Reichserzkanzler obliegen—

den Verantwortung gegen das Reich nicht hinaus-

gegangen werden kann da hier die Sicherheit
des Reichs-Archivs mit der Juſtizbeforderung in
unumganglicher Verbindung ſteht, und da an die—

ſer Verbindung das Wohl des geſammten Reichs

allerdings betheiliget iſt; ſo werden S. Churfurſt
lichen Gnaden zu Mainz ſich all dasjenige zwar

gern gefallen laſſen, was Kayſerl. Majeſtat und
das geſammte Reich hierunter allenfalls fur gut
ſinden, und zur kunftigen geſetzlichen Richtſchnur

feſtſetzen wollen; es konnen aber Hochſtdieſelben nur

durch dieſen Weg ſich der tragenden erzkanzleri—

ſchen Amtspflichten, und der damit verbundenen
Verantwortlichkeit allenfalls fur entledigt erach
ten.!““

Churmainz als Erzkankler verlangte alſo, es muſſe
nothwendig jedesmal ſeine amtsmaßige Beurthei
lung uber die individuelle Aktenſtucke, ob ſelbige

an das Reichsvikariat gehoren oder nicht, vor—
ausgehen. Auch hat es wahrendem Jnterregno
dieſe Beurtheilung ausgeubt. Denn die Khe
venhuller. Metſchiſiſche und die Sayn-Hachenbur
giſche Succeßionsakten ſollen, prævia cauſæ cogni.

tione, vom Erzkanzlaviate verweigert worden ſeyn.

Urſa
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Urſachen fur dieſe Falle mogen dem Anſchein nach
auch da geweſen ſeyn; denn des ehemaligen Herrn

Plenipotentiarius in Jtalien, Furſten von Kheven—
hullers Ainoiionsſache gehorte nicht vor ein deutſches

Reichsvikariat, und in der Sayn-Hachenburgi
ſchen Succeßionsſache hat der Herr Churfurſt von

der Pfalz ſich noch neuerlich, als einer der Haupt-
pratendenten beym Reichshofrathe dergeſtellt.

Begy allem dem aber, wenn man die Sache ganz un

befangen ünd uüpartheiiſch beurtheilen will, kann
die vorlaufige Erkenntnis dem Herrn Churfurſten

von Mainz, als Erzkanzler nicht wohl zugeſpro—
chen werden. Denn einmal iſt es doch gewiß, daß
das Reichsvikariat, ſede vacante, das hochſte

Kichteramt auszuuben hat. Dem KRichter ſteht
aber nach allgemein angenommenen Grundſatzen

allein zu, zu erkennen, was fur ſein forum ge—

hort oder nicht. Dieſer muß es wiſſen zu beur—

theilen. Ueberſchreitet er ſeine Granzen, ſo ſtehet

dem intereſſirten Theile ſeine Einrede zu, und blei—
ben die in den Geſetzen vorgeſchriebenen Mittel

offen.
Um ſich keiner Cenſur auszuſetzen, hatte Churpfalz

vielleicht beſſer gethan, die Sayn-Hachenburger

Sache vom Vicariatgerichte abzuleiten. Aber es
war gerade keine Nothwendigkeit. Die Pfalziſchen

und Baieriſchen Gerichte, ſodann das hochſte
PReichsvikariatsgericht ſind immer weſentlich von

einander unterſchiedene Gerichte, ſowohl nach ih—

ren Beſtandtheilen, als ihren Objectis und der

F 5 Ver



Verhandlungsart. Wie oft hat der Erzherzog
Joſeph beym Kayſer Joſeph dem II, oder hei deſ
ſen Reichshofrath ſeine Sache verfochten und ver

loren Wer die Burgauer Jnſaſſenſache, und die
daruber bis in die Mitte der ſiebenziger Jahre er
gangene Reichshofrathsſchluſſe kenni, wird daran

nicht zweifeln. Verfechtet nicht alltaglich ver lan
desherrliche Fiſeus des Landesherrn Cameralrechte

vor ſeinem Hofgerichte? Jm Gegenthejl iſt dieß
gerade der Fall, der die Pflicht und Rechtſchaffen.

heit eines Richiers beſenders in den Augen des
Publikums auffallend macht.

n:Kommt dann der Umſtand noch hinzu, daß ein da

bey intereſſirter Theil um die Abberufnng der Alk

ten, und ihre Entſcheidung bitiet, wie in dem
Sayn-Hachenburgiſchen Falle das grafliche Sayn
Wittgenſteiniſche Haus ſoll gethan haben; ſo kann
es bey allen dagegen aufſtoſſenden Vermuthungen

ein Reichsvikariat gar nicht einmal verſagen.

Das Churfurſtliche Kollegium muß ſich ſolche Falle
in Errichtung der Kayſerlichen Wahlkapituülation

ſelbſt vorgeſtellt haben, ſonſt wurde daſſelbe im

XII. Art. F. 1, wo die Rede von Handhabung
der Gerechtigkeit iſt, nicht dahin geſchloſſen haben:

„Ohne Unterſchied der Perſonen, Standes, Wur—

den und Religion, auch in Sachen Uns und Un
ſeres Hauſes eigenes Jntereſſe betreffend c.

Bey Abfaſſung obigen Concluſi erklurte Churmainz
gleichwolen: Es muſſe ſich auf die weitere Cogni
tien des geſamten Reichs lediglich beziehen, bis zu

de
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deren Entſcheidung Se. Churfurſtl. Gnaden das

Conrluſum nicht erkennen mochten, ſondern dage

gen das Reichsintereſſe und Jhro Erzkanzlariats—
rechte auf das bundigſte verwahrt haben wollten.

Welchem ohngeachtet aber cum reſervatione ju—

rium aollegii Electoralis Vicariorum der Schluß
erfolgttn.

Att. II. ſ. 18.
K8ir wollen auch dasjenige, was von den bey
ben Vikariatshofen in mittler Zeit der Vakanz,
ünd bis Wir die Wahltapitulation in Perſon be
ſchworen. folglich dos Regiment wirklich angetre—

ten, behaudelt und verliehen worden;: es ſey in

Juſſtize oder Gnadenſachen, in ſo weit als daſſelbe

die Grunzen der goldenen Bulle, der gegen
wartigen Kapitulation und des unverruck
ten Herkominens nicht uberſchreitet, in der al—

lerbeſtandigſten Form genehmhalten, konfirmiren

und ratiſtriren, immaſſen Wir ſolches hiemit
konfirmiren und ratificiren.

Dieſer h iſt nen und weſentlich. Er beſtimmt haupt-
ſachlich die Norm der Vikariatsgerechtſame, welche

zeither unter den Rechtsgelehrten und in den Ka—

bineten ſtrittig waren. Der Herr Churfurſt von
der Pfalz, als wirklicher Reichverweſer, ſchrieb

d. d. Munchen deu 1 April 1790 dem Herrn Chur

furſten
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den.“

furſten zu Mainz: „Daß Er wahrendem Jnter—
regno in alle Gerechtſame eingetreten ſey, wel—
che Se. Kayſerliche Majeſtat wahrender Regierung

auszuuben pflegten, und in der goldenen Bulle
den Reichsvikariis nicht ausdrucklich benommen
waren.“ Dagegen antwortete aber der Herr
Churfurſt zu Mainz den 20o May 1790: „Er ſey
des ganzlichen Dafurhaltens, daß die goldene Bulle,
welche Churpfalz und Churſachſen die Proviſor
ſchaft mit eigends beſtimmter Gewait, ſub modis

conditionibus expreſſis belege, durch keinerley
Auslegung dahin verſtanden werden konne, als ob
die hohen Reichsvikarien dem zeitlichen Reichs-

oberhaupte in allem ſollten gleich gehalten wer

i.

Dieß ſind nun zwey Extremen. Churpfalz behaup

tet, alles, was der Kayſer gehabt, und nicht
ausdrucklich ausgenommen ſey, gebuhret den Vi—

karien Churmainz wendet den Satz um, und be—
hauptet, den Reichsverweſern gebuhre nur, was

ſub modis conditionibus expreſſis denſelben in
der goldenen Bulle beygelegt worden. Jene, wel
che noch behaupten, die ſammtlichen Regierungs-—

rechte fielen dem Reiche heim, reden gegen den

Buchſtaben und Sinn der Kaiſerlichen Wahlkap.
welche Art. XIII. g.  ſagt, daß den Reichsvika—
rien die Continuirung des Reichstags ſtatt ei

nes romiſchen Kayſers zukame, und in dem
nen hinzugekommenen J. 6. Art. AR: „Daß,
die in der goldeuen Bulle benannte Vjkarien indeſ-

ſen
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ſen anſtatt des Kayſers die Adminiſtration des
Reichs kontinuiren.““

Die Behauptungen der Hofe Mainz und Pfalz ver—
dienen allerdings eine nahere Prufung, weil auf

beiden Seiten erhebliche Grunde ſind, welche
Efeſffingeri Vitriar. Illuſtr. und Ludewig in ſei—
nen Erlauterungen der goldenen Bulle geſammelt

haben. Vor allem darf der weſentliche Geſchichts-

unmſſtand nicht auſſer Augen gelaſſen werden, daß

zur Zeit der goldenen Bulle weder ein Landfriede,
noch das Cammergericht ſein Daſeyn hatte. Hier
waren nun beym Abſterben der Kayſer auf der ei—

nen Seite die uberhand genommenen Befehdun—
gen zu  befurchten, und auf der andern keine obriſt

richterliche Hulfe zu haben. Dies iſt ſelbſt aus
dem Styl der heutigen Vikariatspatente zu eut—
nehmen. Carl IV that alſo die vernunftige Fur—

ſorge: Eiſſo debet proviſor Imperii eum poteſtate
judicia exercendi, ad beneficia eccleſiaſtica præſen.

tandi, recolligendi reditus inveſtiendi de feu.
dis feudis Principum duntaxat exceptis. Lau—

ter Dinge, die nicht wohl Verzogerung leiden.
Recht mußte geſprochen werden, um Eigenmacht

und Gewalt zu hindern; geiſtliche Pfrunden muß—
ten verliehen werden, damit der Kirchendienſt nicht

leide; Gefalle, wo ſie fallig, durfen nicht ausſte—
hen bleiben, und die geringen Lehen nimmt ohne—
hin das Hofgericht ab. Soll ſich aber wohl von

daher ein richtiger Schluß auf Ausubung aller an
dern Kayſerlichen Gerechtſame machen laſſen?

Wer
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Wer weiß ob Reichsverweſere waren ernennt wor
den, wenn damals das Reichskammergericht ware

errichtet geweſen. Noch im Jahre i740, wo von
den Streitigkeiten zwiſchen Churbaiern und Pfalz
die Rede war, war Churmainz der Meynung.
„Es ſey die Aetivitat des Relchs-Vikariatsamtes

ſo nothwendig nicht, wenn man nur ein fugliches
Mittel gegen das Kammergerichts-Sigill finden
konnte, damit die Erpeditiones nicht weiters ge—
hindert wurden.“ Ohnthin ſind es viele Lucken in
den beſtimmten Diſtrikten; Geſtreich nach ſeiner
bekanuten Exemtion, Baiern nach Kreitmaiers

Zeugniß, ſelbſt Mainz wollen unter keinem der
beyden Reichsvikariate ſtehen. Und wie ſoll bey
dieſen Umſtanden die untheilbare Kayſerliche Re
gierungsgewalt, oder wohl gar die der Perſon des

Kayſers anklebende Majeſtatsrechte in Diſtrikte

getheilt ſeyn?
In der Regel kann ſich alſo ein Reichsvikarius nicht

alle Rechte, welche ein verſtorbener Kayſer hatte,
nicht zuſchreiben; und Bremen votirte nach dem

Reichsfurſtenrathsprotokoll vom igten April 1790
mit Grunde: „Es ſey ein Hauptprincipium, daß
daß die hohen Herrn Reichsvikärien den Jnbegriff

der Kayſerlichen Gearcllt und Gerechtſame und
die Majeſtat eines regierenden Kayſers nicht hat

ten, noch haben konnen.““

Es iſt aber auch zu wenig, wenn man Jhnen nichts
einraumen will, als jenes, was gerade in der gol
denen Bulle ausgedruckt iſt. Denn  orſtlich fließen

aus
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aus den darin benannten Rechten viele andere. Z.
B. Aut der oberſten Gerichtsbarkeit die actus vo-

hſutatiæ jurisdictionis: Vormunder beſtellen, Mo
Latoria ertheilen, legitimiren, Protectoria erken—
nen ar.· Zum andern gilt in der Staatsverfaſſung

Deutſchlaänds ein rechtmaſiges Herkommen ſo viel,
Als! ein: wirkliches Geſetz. Selbſt Carl IV fuhrt
dieſe Sprache in ſeiner goldenen Bulle Cap. 9.

 dwrrm er fagt: Sieut hoc antiqua, laudabili ap-
probata confuetudine noſeitur obſerratum. Die

hohen Paciſcenten im W. F. raumen dem Herkom

men gleichen Rang mit den Reichskonftitrutionen
einn. Jm Art. VII. ꝗ heißt es: Omnes lau—
dabibes eonſuetudines ſacri Romani Imperii

donſtirationes religioſe ſerrentur. Und worauf
gGgrunden ſich im Reiche noch die vieken Vorzuge

mantcher Stande Was hat das Reichstags-Ce—
remoniel, die Poſtgerechtſame, das Abzugsrecht

u. d. g. fur Grunde? Alſo z. B. ex principiis
jrnisdictionis haben die Reichsvikarien wahrendem

Zwiſchenreithe in eauſa vacaturæ hergebratht, ei—

nen Kammerrichter vder Praſidenten zu ernennen.
(Londorp. Act. Publ. T. I. L. I. C. 38. Efoffinger

Vitr. T. MI. p. öz1.)
Den 13 May und rg Jun. 1711 wurde der Furſt

von Rempten und Paunl zimmermann ials Vi
ttariutsbevvilmachtigte zur Kammergerichtsviſita

ion ubgeſchickt. Dieſelben ſchrieben ſich auch

nach der Kapitulatibvn Karls des  das Recht
ju, ,nach Abſterben eines Kayſers, vder ded deſſen

Ver



Verhinderung den Reichstag zu continniren.
Mainz, Trier und Braunſchweig ſtimmten
zwar wider die Einſchaltung dieſer Stelle, als wo
zu der conſenſus comitialis nothig ſey; allein per
majdra fand dieſes Churſachſiſche Monitum. den

noch Platz, und in den folgenden Kapitulationen
ward die Stelle wiederholt. Auf dieſe Weiſe wa

re alſo der Maasſtab der wirklichen Vikariatöge—
rechtſame durch goldene Bulle, Wablkapitu
lation und unverrücktes Herkommen be—
ſtimmt und ſicher geſtellt. Bey dem Ausdrucke
Herkommen muß man ſich aber nicht irre kuhren

laſſen. Es ware z. B. die Frage: Konnen die
Reichsvikarien primas preces ertheilen? Man konn
te ſagen: Johann Georg der II, Churfurſt in
Sachſen, habe dieſes. Recht nach Zeugniß Cortreji

im Corp. jur. publiei Tom. J. Part. VI. ſchon
1657 ausgeubt. Ein gleiches ſey 16z8 geſchehen.

Selbſt im letztern Jnterregno habe Churpfalz eini

gen Supplicanten primas preces ertheilt. Pfeffin-

ger in ſeinem Vuriar. illuſtr. Tom. III. p. G12.
unterſtellt auch wirklich die falſche Hypotheſe, und
ſagt: Si vera Theſis, qued Vicariis omnia facere
conceſſum ſit, quæ Imperatori, niſi ubi reſtrictio
manifeſte doceatur, non video, quomodo de ve.

ritate atlirmantium ſententiæ amplius ſit dubitan-
dum. Allein nebſt dem, daß das jus primarium

preeum offenbar ein perſonliches Vorrecht eines
neugewahlten Kayſers iſt, welchem ſich nur
ein einzigmal die Stifter unterwerfen muſſen; ſo

iſt
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iſt wohl zu bemerken, daß nicht nur nach Zeugnis
Cortreji alle dieſe Vikariats-Praſentationen ohne

Wurkung geblieben; ſondern daß noch bey den

neueſten gewagten Beyſpielen von den Stiftern
ausdrucklich contradicirt und dabey acquieſcirt wor

den. Merkwurdig iſt, was Kayſer Leopold J
Dden 13 Julii 1672, mithin nach den Jahren 1657

und 1658 dem Adminiſtrator des Erzſtifts Mag—
deburg reſcribirte: „Deiner Liebben und mannig—

lich iſt genugſam bekannt, gleichwie der primarum

precum Gerechtſame einem romiſchen Kayſer in
ſignum ſupremæ poteſtatis præeminentiæ allein

und zwar gleich nach der kayſerlichen Kronung zu
ſteht, und unter deſſen Reſerratis iſt, wie dann
nicht zu finden, daß ſich vor dieſem jemalen die
Reichsvikarii hierunter einigen Eingrifs angemaßt,

oder denſelben ſolches ſey geſtattet worden, alſo
auch die cognitio datuber Uns privative zukomme;

welchem nach denn Wir Uns gegen deine Liebden

gnadiglich verſehen, und dieſelbe hiermit eruſtlich

ermahnet haben ſoülen.“ Auguſt gab hierauf

nach, und verbeſcheidete den Præſentatum Kittel.
mann: Was Se. Romiſch-Kayſerliche Majeſtat
an Uns gelangen laſſen, ſolches geben Wir euch
aus dem kopeylichen Ausſchluß mit mehrerem zu
vernehmen: Bey ſo bewandten Umſtanden werdet
Jhr Euch von ſelbſt beſcheiden, und von unndthi

gem Proceß abſtehen.“

Eben ſo, als im letztern Jnterregno einem ſichern
von Huth primæ preces von dem rheiniſchen

G6 Reichs
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Reichsvikariate ertheilt worden, hat das Domka

pitel zu Baſel die Praſentation zuruck geſchickt,
worauf den 7 Aug. das Concluſum ergienge.

Reſeribatur dem Domkapitel zu Baſel:

„Sr. Churfurſtl. Durchl. habe der Churfurſtl. geiſtl.
Rath und Canonicus ad B. V. M. dahier, Philipp

von Huth des mehreren unterthanigſt angezeigt,
was maſſen das Domkapitel die ihm zugeſchickte

primas preces gerade gn den Preciſten zuruckge
ſchickt, und in dem beygefugten Schreiben erklart
habe, wie des kunftigen roömiſchen Kapſers Maje

ſtat nicht ermangeln wurden, die primas preces,

wie bis hieher, ublicher maſſen zu ertheilen, hin-
gegen aber das Kapitel bishero keine andere pieces

weder erhalten, weder angenommen, alſo auch
fur diesmal Jhuen nichts ungewohuliches zugemu

thet oder aufgeburdet werden konne. So wenig
nun dieſes Benehmen der. Ehrerbietung angemeſ—

ſen, welche das Domkapitel den Verfugnungen des

Reichsvikarius wahrendem Zwiſchenreiche aller—
dings ſchuldig ſey, auch. in den vorigren Actis kein

Beyſpiel ſich vorfinde, daß jenialen ein Kapitel in
dem Reich die primas preces wiederum gerade zu—

ruck geſchickt habe, ſo wenig komme demſelben zu,

die hochſte Gerechtſame der Reichsvikarien in
Ruckſicht der primarum preecum, die ſich, mit
deutlichen Buchſtaben auf die goldene Bulle

grunden, zu widerſprechen, und ſogar datz un
ter Churfurſtlicher Handunterſchrift ausgefertigte

Diplom
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Diplom zuruck zu ſchicken.“ Und dabey blieb

es.

Dies bewirkt nun nicht nur allein kein Herkommen,
ſondern wenn wirklich ein langwieriges Herkom—

men, und das groſte Recht da geweſen ware, ſo
wird ſolches dadurch verruckt, und geht, wie alle
dergleichen und noch weſentlichere Rechte, durch

Contradiction, Acquieſcenz, Parition zu Grunde.

Jm andern Falle, ſobald der Caſus vorhanden war,
und die Vikarii ſich ihres Rechts nicht bedienten,

ſteht ihnen die Poſſeſſion und das Herkommen nicht
nur nicht zur Seite, ſondern iſt vielmehr entgegen.

Alſo bey der Frage: Ob die VReichsvikarii
Commiſſarien zu den Biſchoffswahlen ab
ſchicken konnen? hat man von Zeit der golde

nen Bulle nicht nur allein kein einziges Beyſpiel,
auſſer bey letzterregtem Fall zn Regensburg; ſon

dern im Gegentheil bey dem Falle, den Schannat

in hiſtoria Epiſe. Wormat. nach dem Tode Ruperts
1410 anfuhrt, war zu Worms Sedisvacanz, und
die Wahl vom Kapitel vorgenommen, es iſt aber
keine Spur da, daß der Reichsverweſer, Pfalz—
graf Ludwig, einen Commiſſarius dazu abgeſchickt

hautte.

G 2 Die
Dat jus ad beneficia eccleſiaſtica præſentandi, begreift nur
das Recht in ſich/ jene Konigepftunden zu vergeben, welcht

der Kapſer in einigen Stiftern zu vergeben dat, wenn ſel—

bige im Zwiſchenreiche erledigt werden.
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Die Einrede, welche der Verfaſſer der anmaßli—
chen Beſtreitung der vikariatsrechte (Mun
chen 1790) macht, indem er ſagt: Wenn gleich—
wohl bis hieher noch kein Beyſpiel einer Vikariats-—

beſchickung vorhanden, ſo konnte doch keine Folge

auf ein Nichtbefugniß gezogen werden; der Worm
ſer Caſus ſev unicus, iſt ganz leer. Genug, die
goldene Bulle und Wahlkapitulation ſchweigen
davon, und der Abgang des Beſitzes und Her—
kommens iſt eingeſtanden.

Bey Gelegenheit des letzten Zwiſchenreichs ſind noch

einige merkwurdige Fragen entſtanden. Als

J. Haben die Reichsvikarii das jus conferendi feuda
minora?

Es wird vieles dafur und dagegen angefuhrt. An
dem Belehnungsrecht iſt unicht der mindeſte
Zweifel. So hat das Domkapitel zu Bamberg

noch den 27 Sept. 1790 durch einen Reichsvika-—

riatsAgenten das juramentum invelſtituræ abge—

legt. Dies druckt auch die goldene Bulle deutlich
aus „Cum potreſtate inveſtiendi de feudis.““
Von dem jure conferendi wird aber geſchwiegen.

Dagegen wird die Steile der goldenen Bulle ange—

fuhrt: Ipſe tamen Comes Palatinus omne genus
alienationis ſibi noverit interdictum. Allein nebſt

dem, dasß ſolche Collationen keine Alienationen

find, wie denn wahre Alienationen ſelbſt der Kay
ſer nicht vornehmen darf, ſondern hier die Rede
de rebus infeudari ſolitis iſt, tritt noch ein ſtarkes

Argument aus dem namlichen Paſſu der goldenen

Dulle



Bulle ein. Denn wo die Fahnlehen exeipirt
werden, heißt es: Quorum inveſtituram colla.
zionem ſoli Imperatori reſerramus. Da alſo in
der Exception Inveſtitura und Collatio conjungirt
worden, ſo ſchrint auch in non exceptis inveſtitura
und jus conkerendi als Regel zu ſtehen. Auf dem

Reichstage zu Frankfurt de 1339 hieß es auch ge
gen die pabſtliche Anſpruche: Longa approbata
conſuetudine jus adminiſtrandi Imperii jura, feuda
conferendi, Palatino Rheni debetur. (Goldaſt T.
III. p. a1I.) Linnæus ad A. B. p. 280 fuhrt ein
Beyſpiel von 1355 an, wo Pfalzgraf Ruprecht
dem Johann von Schachtolsheim das vacante
Reichsburglehen zu Ehenheim, und Pfalzgraf
Ludwig 1519 dem Bernhard Wormſer ein dem
Reiche heimgefallenes Lehen gegeben haben.

Als Leopold Jden 14 Janner 1659 die Vicariats
Handlungen konfirmirte, heißt es: „Die bey den
Vikariate ertheilte Belehnungeu und renovir—
te Jnveſtituren.“ Und in der vom Karl VI dem
Pfalzgrafen Johann Wilhelm den 24 Oct. i712
ausgeſtellten Konfirmativns-Urkunde wird abermal

ausdrucklich geſagt: „Ertheilte Belehnungen

und Renovation der Jnveſtituren.“
Daher durfen aber als rechtmaßiges Herkommen

nicht die Muffeliſche Reichslehen, welche wah—
rendem Zwiſchenreich das Rheiniſche Vikariat dem
Grafen von Betſchar gegeben hat, gerechnet
werden. Denn hier war nicht einmal eine Vaka—
tur mehr; Kayſer Joſeph II hatte ſchon daruder

G 3 diſponirt,
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II

diſponirt, und die Lehen waren ſchon judicialiter

ſequeſtrirt und ia Verwaltung gegeben; mithin
konnte das Rheiniſche Vikariat daruber nicht diſpo—

niren; und wenn der Kayſerliche Hof alle Maßi—

gung gegen den Churpfalziſchen Hof bezeigt, ſo
kaun er nicht leicht einen andern teriminum medium

finden, als ſie dem vom Vikariate ernannten Va—
ſallen ex nova gratia zu konferiren,

Lauft das Fatale zur kleinern Lehenerneuerung a

morte Imperaroris, oder a die electi novi Im.
peratoris?

Wenn ein Theil ein Rechtsmittel beym Reichshof-

rath ergriffen hat, z. B. Reviſion, unð der Kay-
ſer ſtirbt; ſo ruht das Fatale uach den Principiis
des Reichshofraths, bis derſelbe wieder geofnet
wird; wie uberhaupt alle vorhinige Termine ſub
prioii præjudieio erneuert werden. Etwas kriti—
ſcher iſt es bey mindern Lehen; denn, die Thron—

lehen ausgenommen, ſtehet dem Vikariate das
Belehnungsrecht  zu. Annus Dies iſt das Fa—
tale. Leicht iſt es moglich, daß das Jnterregnum
langer dauert. Auf alle Falle iſt nicht gerade nd

thig, die Lehen zu renoviren, ſondern genug, die
Sache durch Lehensmuthung zu ſalviren. Man
hat indeß viele Beyſpiele von wirklicher Belehnung,
wie denn angefuhrtermaßen noch beym lezten Bi—
kariate das Domkapitel zu Bamberg wegen Staf-

felſtein c. und den 21 Jann. i746 Furſtenberg
a die mortis intra annum diem mit einem ſol—

chen Lehen belichen worden.

Nur



Nur iſt die Frage: Ob es habe geſchehen muſ—
ſen? Der Reichshofrath ſcheint das gegentheilige
Principium in Praxi anzunehmen, ohnerachtet die

Rechnung a morte Imperatoris vieles zur Seite hat.

II. Konnen wahrendem Zwiſchenreiche die Reichs
vikarii auf dem Reichstage mit dem Reiche neue
Geſetze machen?

Es ſind zwey weſentlich unterſchiedene Dinge, den

Reichstag wahrendem Zwiſchenreich fortſetzen, und
auf dem Rteichstag neue Geſetze machen, oder

etwais an der alten Verfaffung des deutſchen
Staates abandern. Erſteres iſt kapitulations
maßig und heikdmmlich; vom letztern ſchweigen

die Geſetze mid das Herkommen. Wenn der
Reichstag vhne Reichsoberhaupt es thun konnte,
ſo mußte inan gerade aus behaupten, daß auf
den Fall, wo der Kayſer ſtirbt, die ſemiſſis Vo-
torum, welche derſelbe auf dem Reichstage ratiſi
cando' oder non ratificando ausubt, auf die
Reichsvitarlen fielen, und daß alſo das rheiniſche
Pikariat eine Quart und das Sachſiſche die andere

Quart uberkame, und noch mehr, daß man das

perſdnlichr Majeſtatsrecht des Kayſers in zwey
gleiche Theile theilte. Wie leicht konnte nun ge—
ſchehen, daß die interimiſtiſche Majeſtatstheilneh-
mer unter ſich nneins wurden, und einer die Rati—
fication geben, der andere dieſelbe verſagen wollte.

Oder wollte man behaupten, durch den Tod des
Kayſers fiele alle Gewalt mit der Kayſerl. Maje
ſtat ans Reich zuruck. Das hieße ſo viel, als das.

G 4 Reich
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Reich wurde alsdann ariſtokratiſch. Davon iſt
.aber nicht nur die goldene Bulle ſtille, ſondern es

iſt ſtraks gegen dieſelbe. Denn warum ordnet
das Geſetz beſondere Reichsverweſer, die nicht im

Namen der Stande, ſondern im Namen und an—
ſtatt des kunftigen Kayſers das Reich verwe—

ſen ſollen. „Ad manus futuri regis komanorum
proviſor eſſe debet imperin,“ ſqgt die g. B. C. V.
9. 1. 2. (Cf. Ludewigs Erlauterung der g. B.
Th. J. p. zag.) Es iſt auch ein ſolches neues
Geſetz oder eine Umſchmelzung des alten nicht nd
thig, wenn Privatabſichten nicht zum Grunde ge

nommen werden. Denn die goldene Vull befiehlt
gewiß nicht ohne Urſache, daß der Reichs-Erz-

kanzler alsbald die Churfurſten zur Wahl auf ei—
nen beſtimmten Tag vorlade, daß ſelbige nach

Verlauf von zo Tagen, voni Tag an zu rechnen,
da der Wahleid geſchehen, bis zur Vollendung
des Geſchafts mit Waſſer und Brod fur lieb neh
men ſollen. Das heut zu Tage etwa lacherliche

Prajndiz einen Augenblick auf die Seite geſetzt,
leuchtet doch der Sinn des Geſetzes ganz klar dar—

aus, daß kein Zwiſchenreich lang dauern, ſondern
die Wahl ſchleunig geſchehen ſolle, und keiue neue

Konſtitution ohne Oberhaupt ſo dringend ſey. Ja
ſelbſt der immerwahrende Reichsiag iſt der ſtarkſte

Beweiß, daß nunmehro auf keinen Fall neue Ge
ſetze nothig, ſondern dem Uebel mit Proviſional—
Verfugungen konne abgeholfen werden.

Jeder
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Jeder Patriot, der unparteiiſch und redlich fur
Deutſchland denkt, wird ſich auch gar bald uber—

„Zzeugen, daß es unmoglich dem Beſten des Vater—
laudes gemaß ſey, wenn einzelne Hofe, vielleicht

durch Nebenabſichten oder Jnterefſe, durch Par—
tthheigeiſt (von der Religion nichts zu ſagen) gelei—

tet, gerade den Augenblick des verwaiſten Reiches
benutzen wollten, um mehrere ihrer Mitſtande von

gleicher Denkungsart zu gewinnen, damit entwe—

der die alte heilſamſte Konſtitutionen, deren Beſtes

man nicht allſtundlich uberſieht, in der Eile aus
dem Wege geraumet, oder neue, der Privatkon—

venienz angemeſſene eingefuhrt wurden. Unuber—

ſcehlich ſind die Folgen, und die Beyſpiele, wovon

es einem traumen konnte, zu gehaßig, als daß man
ſie anfuhren ſollte.

Churſachſen votirte in der röten Seſſion bey letzterer
Wahl: Daß die in einem Zwiſchenreich den Reichs
vikarien anvertraute proviſio imperii ad manus fu-

turi regis denſelben vorzuglich die Verbindlichkeit
auflege, fur die unveranderliche Reichsverfaſſung
in ihrem ganzen Zuſammenhang beſorgt zu ſeyn.

Der Verfaſſer der Prufung der Schrift von dem
anmaßlichen Rechte des Reichsverweſers,
VikariatsCommiſſarien zu den deutſchen
Biſchoffswahlen zu ſchicken, iſt irrig, wenn
er pug. 8 behauptet: „Bleiben wahrend einer ſol—

chen Periode die Kayſerlichen Rechte unansgeubt;
ſo wure die Folge, daß bey einem Zwiſchenreiche

der Reichstag ohne Thatigkeit und der Stande

Gz Berath-
J t
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Berathſchlagungen ohne verbindlichen Schluß ſeyn
mußten, daß jeder Machtige bey ſich ſelbſt in vor—

kommenden Ereigniſſen Rath und Hulfe ſuchen
wurde.“ Denn die Juiſtizpflege und alles, was

danut verknupft iſt, verneint den Reichsvikariis
niemand, und die Erfahrung lehret, daß dieſelbe
auch mit Nachdruck gepfleget werde. Der Reichs.

tag braucht im mindeſten nicht unthatig zu ſeyn.
Wie viele andere hochſt nothige Gegenſtande ſind
vorzubereiten, Jnſtrüctiones daruber einzuholen t.

damit ein baldiges Gutachten dem neuerwahlten

Kayſer konne vorgelegt werden. Sv wren im
leztern Zwiſchenreiche Hauptartikel geweſen, Mit.

tel aufzuſuchen, wie den bedrangten Mitſtanden
wegen ihren Beſitzungen im Elſas und Lothritigen
am ſicherſten und geſchwindeſten konne abgeholfen

werden, damit zur Schande der Nation der fran-

zoſiſche Pobbel dem heil. romiſchen Reiche nicht

langer inſultire; wie das Kammergerichts-Viſita-

tionsweſen einzurichten, damit es weniger koſte,
mehr nutze, ehender geendigt werde; wit man alle

nnnutze Deductionen in votis, allen Parthehgeiſt
verbanne, wie dabty das Atiſehen des Kayſers zu

erhalten, fur die Rechte der Stande zu ſorgen,
die alte Reviſionen abzuthun u. d. g. Was fur
ein Damm den vielen Recurſen an den Reichs—
tag, zum Vortheil der Juſtitz, zu ſetzen, wie die
vorhandenen am kurzeſten zu' prufen, abzilwei—

ſen, c. c.

NMache
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Mache man den weitern Einwurf nicht, daß die

Churfurſten allein in der Kapitulation dem Kayſer

ebenfalls neue Geſetze einzuſchieben pflegen?

Denn die Kapitulationen ſind eigentlich nur Vor—
ſchriften uber die Art, das Reich nach den vor—
handenen Geſetzen zu regieren. Wollte aber ein
neues Geſetz, die Staatsverfaſſung betreffend, ge—

macht oder abgeandert werden, ſo iſt es petitio
vrincipii, ob es in den Kraften des Churkollegiums

ſtehe. Wenn etwas bedenkliches vorkommt, em—

pfehlen die Herrn Churfurſten ſolches ſelbſten dem

zukunftigen Kayſer durch Kollegial-Schreiben, da
mit er es ans Reich verbringe. Nach dem Wahl—
protokoll haben ſelbſt einzelne Churfurſten manche

Punkte als Comitial-Sachen angeſehen und ſolche

an den Reichstag zu verweiſen angetragen. Zu
dem iſt ja die allgemeine Lehre und Grundſatz
aller Reichsfurſten „daß, ſo oft und viel etwas in

das Legislatorium und J.egisderogatorium ein—
ſchlagt, ſolches ans Reich gehore, und daß eine
Kapitulation nur als Reichsgeſetz in ſo weit gehal—

tenl werde, in wie weit ſie andern Reichsgeſetzen
gemaß ſey. Man kann auch dabey nicht ganz be—

haupten, daß der Kayſer gar uicht koncurrire,
denn die Kapitulation iſt im Grunde ein Vertrag
eines romiſthen Konigs mit den Churfurſten. Jn

ſo weit iſt er alſo mit ihnen eins worden; ohner—
achtet auf der andern Seite wiederum wahr iſt,

daß weder der Kayſer, Konig und Churfurſten
allein ein neues Reichsgeſetz gegen den Willen der

andern



108

andern Stande iu der Kapitulation zu machen im

Stande ſind.
IV. Kann ein Reichsvikariat ein Privilezium impreſ.

ſorium auf die kunftige Kayſerliche Kapitulation
ertheilen?

Das KRecht der Reichsvikariate, Privilegia impreſſo.

R

ria zu ertheilen, beruhet auf unverrucktem Her

kommen, und gilt, wie auch der Buchſtabe der
neuen Leopold. WC. mit ſich bringt, als Regel.
Der in rubro bemerkte Fall war wirklich eben we—
gen dieſer Kapitulation zwiſchen der Jageriſchen

und Andräiſchen Buchhandlung in Frankfurt.
Erſtere pratendirte, wahrendem Zwiſchenreiche noch

vor dem Wahlkonvent ein Privilegium uber das
Wahldiarium und die Kapitulation durch das Chur—

pfalziſche Reichsvikariat erhalten zu haben. Nun
gieng zwar ihr Begehren dahin. Jm Koncluſo
ward auch peritum prĩvilegium in genere verliehen.

In der Fertigung blieb aber in parte dispoſitiva die
Wahlkapitulation aus, weshalben die Jageriſche

Buchhandlung das Privilegium auch nie hat vor—

drucken lafſen*, wie ihr dieſes die Andraiſche

Buchhandlung vorwarf. Geſetzt
Vielmehr bieß es nach den im Druck exſchienenen Vikariats

Koncluſis: Jager Joh. Buchhandler in Frankſurt puncto
privilegii imprefſinii uber ein vollſtaddiges Diarium von
der bevorſtehenden Kapſerwahl, dann der neuen Wahlkapi

tulation:
Reproponebatur Concluſum:

1) Fiat nunc expeditio privilegii auf das Wahldiarium.
ldque

2) Notikcetur der Bucherkommiffion zu Frankfurt rc.
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Geſetzt aber auch, es ſey ein bloſer Kanzleyfehler ge
weſen, und das Vikariat habe der Buchhandlung

nicht nur die kunftige Wahlkapitulation, als eine

Beylage zum Wahldiarium, ſondern auch insbe—
ſondere zu drucken und privilegirter zu verkaufen,
erlaubt; ſo entſtehet die weitere Frage: Kann

dieſes ein Reichsvikariat thun? Kann es auf kunf
tige Exiſtenz eines Dings, wo es ſelbſt nicht mehr

iſt, ein Privilegium geben? Der Satz iſt ſchon

auffallend. Was wurde ein Reichsvikariat auf
die Frage antworten: Kann ein wirfklicher
Reichshofrath uber zukunftige Vikariats
Koncluſa zum Voraus ein Privilegium er
theilen? So wenig dieſes, eben ſo wenig wird
jenes behauptet werden können. Die ratio iſt die

namliche; unur hatte der Einwurf noch einigen

Schein: die Kapitulation iſt duraute vicariatu fer-
tig geworden, der romiſche Konig darf nach g. 6.
Art. XXX. Cap. die Regierung als Kayſer nicht
eher antreten, als bis er die Wahlkapitulation be
ſchworen hat, mithin ertheilt das Vikariat das
Privilegium, wo es noch in ſeiner Activitat iſt.

Allein. hier war der Fall nicht; die Jageriſche Buch

handlung hatte das Privilegium im Monate May
1790 nachgeſucht, wo die Kapitulation erſt im

Oktober fertig war. Zudem kann man auch die
Kapitulation ſo lange nicht einen Vertrag mit dem

Ronig nennen, bis der Konig dieſelbe angenommen

hat. Die Falle ſind ja leicht moglich, daß er es
unniicht thut. Laopold der J wollte lieber die Kay

ſerkrone
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ſerkrone nicht, als die ihm vorgelegte Kapitula—

tion mit der clauſula caſſatoria beſchworen. Wie
dann auch das Churkollegium das Unbillige einge

ſehen, und die Klauſul daraus geſtoſſen hat. Und
wurde wohl Leopold II die Kayſerkrone genom—
men haben, wenn alle Entwurfe zur Kapitulation,

alle Monita durchdrungen hatten? Hatte es ein
Kayſer mit Ehre, mit Beybehaltung ſeiner Wur—
de und obriſtrichterlichen Anſehens gekdnnt? Es

bleibt allo immer wahr, daß ein Wahloertrag ein
ſolcher nicht eher zu nennen iſt, als bis ihn der
Konig angeilmmen hat. Sobalb aber dieſes ge

ſchehen, in dem Augenblick hort die Gewalt und
die Wirkſamkeit der Vikariate uber ſolche Kapitu—
lationen auf. Deswegen hat auch die Andrhiſche
Buchhandlung das Privilegium den öten Dezemb.

1790 in der gewohnlichen Form vom Kayſerlichen

Reichshofrath erhalten.

Art. IV. g. 6.
Dagegen wollen wir auch dort, wo einmal eine

Veſtung von Reichs wegen beſetzt, und mit einem

ſtandigen Gouvernement verſehen war, ſolche un

ter keinerley Borwand. ohne Einwilligung der
Churfurſten, Furſten und Stande raumen und
eingehen laſſen, noch weniger aber zugeben, daß

der ſonſtige Grundeigenthumer ſich eigenmachtig

in den Beſitz der Beſtungswerke ſetze, oder ſolche

wohl gar demolire.
Dieſes
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Dieſes iſt handgreiſlich von der Reichsveſtung Phi
lippsburg geſagt, und ſonach dem Herrn Biſchoff
von Speyer, der ſich als Grundeigenthumer ſchon
wirklich die Nutzungen gegen den bisherigen Be—

ſitzſtand anmaßte, alles eigenmachtige Verfahren,

bis die Sache vom Reiche entſchieden, abgeſpro—
chen.

Jm ubrigen ſchrieb ſchon Carl Ludwig, Pfalz
graf bey Rhein, unter dem 19ten Herbſtmonats
1676 an die Reichsverſammlung: „Des geſamm—

ten Reichs Wohlfahrt erfodert, daß die Veſtung
Philippsburg nicht aufrecht bleibe; ſondern viel—
mehr geſchleifet, und dadurch nicht allein der gan—

ze Oberrheinſtrom, der Frankiſche und Schwabi—

ſch Kreis, ſondern das geſammte romiſche Reich

in Sicherheit geſetzt, und des Feindes Vorhaben
gegen daſſelbe merklich gehindert werde.“

Jnzwiſchen haben die vordern Reichskreiſe doch un—
ſtreitig manchmal von Philippsburg Bedeckung

und Schutz gefunden. Nur Schade, daß, wenn
der Rhein ohne alle Hulfe an den Werkern ſo fort

frißt, wie bisher, die Veſtung von ſelbſt, wie
Kehl, eingeht. Und wer ſoll die Reparatur vor—
nehmen? das Reich? Wie viele Muhe hat es
in den ſechziger Jahren gekoſtet, aus der Reichs

Operationskaſſe nur einige tauſend Gulden zur
Reparatur der Brucke zu erhalten? Der Kayſer?

Als derſelbe bey dem Verfall der Kaſernen und
Brucken ſolche auf eigene Koſten herſtellen, und
nach Abzug der frankiſchen Garniſon die Veſtung

mit
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mit Kayſerlichen Truppen beſetzen wollte, wurden

die benachbarie Kreiſe und viele Stande des Reichs

ſchon aufmerkſam. Die Folge war alſo, daß man
Kayſer und Reich bald darauf die vdllige Kaſſirung

anrieth. Und als man im Begriffe war, die dor
tige Garniſon wegzuziehen, auch vom Kayſerli-
chen Hofkriegsrathe die Ordres einliefen, ſammt

liche dort befindliche Kayſerliche Gebaude ſowohl,
als alle ſonſtige der Kayſerlichen Kammer zuſtan—
dige Artillerie, Munition, Proviant und Verpfle—
gungszugehorungen entweder zu verkaufen oder

uberbringen zu laſſen, war es dem Herrn Biſchoff
von Speyer, als Grundeigenthumer nicht zu ver—
ubeln, wenn er wachſam war, und ſeine Anſpru—

che nach der bekannten Stelle des Ryſwickiſchen

Friedensſchlußes: „Epiſeopatus Spirenſis jure unde.

quaque reſervato* geltend zu machen ſuchte. Nur

hatte er noch eine kurze Zeit zuwarten, und nicht
via facti vorfahren ſollen. Nach dem Kayſerlichen
Kommiſſionsdekret an die Reichsverſammlung vom

21 Marz 1791, wodurch dieſer Sache wegen bal—

diges ausgiebiges Reichsgutachten verlangt wird,

iſt zu erwarten, daß das Schickſal der Reichsveſte

bald entſchieden ſeyn werde.

Indeſſen hatte der Kayſer dem Biſchoff von Speyer
ſchon in einem Reſeript vom 13ten Janner ſein
Befremden der entzogenen Nutzungen wegen be

zeigt, immaſſen die Veſte noch niemalen ganz
evacuirt, und die Garniſon, oder wer immer den

Beſitz kontinuirt hat, im Grnuſſe der Emolumente

gewe
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geweſen. Der Furſtbiſchoff antwortete aber unter

andern: „Jm Jahr 1772 habe ſchon der Franki—
ſche Kreis ſeine Beſatzung aus Philippsburg gezo—
gen. Jm Jahre 1783 habe Kayſer Joſeph al—
les, was dem Kayſerlichen Aerario zugehorig ge—

weſen, verkaufen, die Munition und Artillerie ab—
fuhren, und zugleich ſammtliche Kayſerl. Truppen

ausziehen laſſen. Mithin ſey die Veſtung von
Kayſer und Reich ganzlich geraumt worden. Hier—

auf habe er, der Furſtbiſchoff, die Veſtung in Be—
ſitz genommen, und dieſes der Reichsverſammlung

angezeigt; und da er durch den zu Philippsbdurg
aufgeſtellten Lieutenant von Boekowsky (in deſſen

Perſon eine Kayſerliche und Reichsbeſatzung ſich
nicht denken laſſe) in dem vollen Genuſſe ſeines

Eigenthums und deſſen Emolumente verhindert

worden; ſo habe er den im Jahr 1782 ergrife
fenen Beſitz im Jahr 1790 erneuern laſſen,
und dieſes der Reichsverſammlnng gleichfalls an

gezeigt. Kayſer and Reich hatten blos das Be
ſatzungsrecht, nicht aber die Veſtung Philipps
burg eigenthumlich; und von dem Genuſſe der
Emolumente ſey das Hochſtift jedesmal von den

Garniſonen gewaltſam verdrangt worden.“ Wie
weit dieſe Grunde, beſonders der letztere, reichet,

wird der Ausgang lehren. Die Kayſerliche Wahl
apitulation ſcheint ſchon den Fingerzeig zu geben.

H Art. V.
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„Anrrt. IV. g. 8.
Und uberhaupt die von dem Reiche ge—

ſchehene Geld und Truppendewilligung
zu einem andern Zwecke und gegen andere,
als wozu und gegen welche ſie geſchehen,
nicht anwenden laſſen.

Das Monitum ruhrt von Churbraunſchweig her.
Eben dieſes Churhaus gab ſchon im ſiebenjahrigen

Kriege den 25 Auguſt 1758 zum Reichstagspro—

tokoll: „Der Gebrauch, der ſowohl im vorigen
Jahre von den Truppeu geinacht worden, welche
verſchiedene Stande hergegeben, als noch itzo ge—

macht wird, liegt dem Reiche vor Augen.“ Chur
brandenburg votirte den 18.g. M. u. f. nalurlich
noch beſtimmter: „Daß in Erwagung gezogen
werden mochte: Ob die mit vielem ſauren Schweiſe

und Muhe der Reichsſtandiſchen Untherthanen zu—

ſammengebrachte Contingente und daraus formir

te ſ. g. Reichsarmee ihrem erſten Urſprung und
der willkuhrlichen Dispoſition nach, welche der

Wiener Hof ſich daruber aumaße, wohl fur etwas
anders, als lediglich fur Oeſtreichifche Hulfstrup—

pen konnten angeſehen werden, da ſie zur allge

meinen Beforderung derley Privatabſichten ſich
mit den Oeſtreichiſchen, Haustruppen coönjungiren
und marſchiren nißken.““

Allein da dieſe Truppen damals vom Reiche und ein

zelnen Reichsſtanden insbeſondere zu keinem andern

Zweck beſtimmt geweſen, als dem feindlich uber

fallenen
8
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fallenen Churhauſe Sachſen und Oeſterreich zu
Hulfe zu eilen; ſo konnte man ſchon damals, nach

dem heutigen Kapitulationszuſatze, ſagen, daß
die Truppenbewilligung gegen andere, als wozu
und gegen welche dieſelbe beſtimmt, nicht ange—
wendet worden ſeyen.

Art. IV. G. 11.Sodann ſollen und wollen wir auch keine ver—

bindliche Praliminar- weniger Hauptfriedenstrak—
taten ohne Zuthun und Mitbewilligung der Chur—

furſten, Furſten und Stande vornehmen auch
gedachte Churfurſten, Furſten und Stande bey
den Friedenshandlungen ihres Deputations- und
und Beywirkungsrechts ſich gebrauchen laſſen.

Jedoch ſoll den Churfurſten, Furſten und
Stunden andurch unbenommen ſeyn, we
gen ihrer beſondern in die Friedenshand
ung Einfluß habenden Angelegenheiten
ihre eigene Geſandte zu ſchicken, welche
alsdann bey den Traktaten ohne Wider
rede zuzulaſſen.

Churpfalz veranlaßte dieſen Zuſatz. Churtrier be
merkte aber bey der Umfrage ganz wohl, daß der

Jnnhalt des Moniti bereits im Text enthalten ſey.
Schon im Weſtphaliſchen Frieden liegt der Grund

zu dieſem Rechte. Allein zu Nimwegen und alſo
ſchon im erſten Fiedenskongreß darnach, ward dem
Kayſer das Friedensgeſchaft allein uberlaſſen.

H 2 Als
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Als 169h der Ryswickiſche Friedenskongreß erof
net ward, ernannte das Reich eine Deputation

von mehr als Jo Geſandten. Sie wurden kaum
Platz gefunden haben, wenn nicht glucklicher Wei

ſe nach deutſcher Art durch die Rang- und Titu
laturſtreitigkeiten das Erpediens getroffen worden

ware, daß die Kayſerlichen Geſandten vor- und
nachher mit ihnen konferirten. Den Raſtadter
Frieden ſchloß der Kayſer allein, und notifieirte es

dem Reiche. Auf gleiche Art gieng es bey dem
Spaniſchen und leztern Franzoſiſchen Kriege. Dem
zwiſchen Oeſtreich und Preuſſen 1763 geſchloſſenen
Frieden trat das Reich demnauchſt bey. Bey dem

leztern Baieriſchen Succeſſionsſtreit mußte nach

der Natur der Sache Pfalzbaiern und Chur
ſachſen wegen ihrer beſondern in die Friedens—
handlungen Einfluß habenden Augelegenheiten ge—

hort werden. Vielleicht mag deſſen Ruckerinne—
rung Churpfalz die Gelegenheit zu dieſem Chur

Monitum gegeben haben.

Art. VV. S. 14.
Wollen Wir in der reichsvaterlichen Abſicht,

damit das Reich der dienſtfahigen Mannſchaft

nicht entbloſt werde, fur die Zukunft keineswegs
geſtatten, daß ohne Unſere und der Churfurſten,
Furſten und Stande formliche Bewilligung jenen
Machten, die nicht ſelbſt anſehnliche Reichslande

beſitzen, eine Werbung im Reiche zugelaſſen oder
nachgeſehen werde.

Ju
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Jn Gemasheit des RA. von 1576 ſollten fremde
Potentaten bey dem Kayſer um Erlaubnis zu wer—
ben anſuchen. Jn Kayſer Leopolds J Kapit. wur—

de ad Art. 16 monirt: Damtit das Reich, als
welches bey vorigen Kriegen an Mannſchaft merk-—

lich abgenommen, nicht noch weiter durch fremde

Werbungen entbloſt werde, ſoll dawider auf be—
vorſtehendem Reichstage Vorſehung geſchehen.““

Zn:der Folge und in dem Projekt der perpetuirli—
chen Kapit. hieß es: „Der Kayſer ſoll bey den

„Werbungen foderiſt darauf ſehen, daß das Reich
der Mannſchaft nicht entbloſt werde.“

Es iſt alſs etwas ganz neues, wenn der Kayſer kei
Dneswegs geſtatten ſoll, daß ohne Seine
und ·der Churfurſten, Furſten und Stande
foörmliche Bewilligung jenen Machten,

welche nicht ſelbſt anſehnliche Reichslande
beſitzen, eine Werbung im Reiche zugelaf—

ſen werde.
Spanien und ſolche Machte ſind alſo durch dieſe

Stelle von der Werbung im Reiche ausgeſchlofſen.
 Gehort dieß aber wohl in den Wahlvertrag? Chur—

ſachſen, Churbrandenburg, Churbraunſchweig ſa-

hen das Bedenkliche ein, und glaubten daneben,

daß dadurch den ſtandiſchen Landeshoheitsrechten

 zu weit vorgegriffen wurde.

Majora ſetzten aber das Monitum aus der Urſache
durch, damit der bey ſo laſtigen Werbungen
getriebene Menſchenhandel geſetzlich aus

H3 geſchloſ
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geſchloſſen. wurde! Jſt aber dadurch dem
Menſchenhandel abgeholfen?

Art. IV. ſ. 15..
Mithin ſollen Unſere. eigene ſowohl als Unſere

etwa habende Hulfsvolker, desgleichen betrucht
liche durch dewafnete Mannſchaft eſcortir
te Rekrutentransporte nicht anderſt, als nach
vorhergehender Requiſition, durch, der Stande
Lande einen unſchadlichen Durchzug. nebmen.

Zeither hat man von einer Requiſition wegen unbe
wafneter Rekrutentransporte wenig oder nichts ge—

hört. Deswegen votirten auch Churtrier, Chuür
kolln und Churbohmen, daß es bey dem Text
zu laſſen ſey, da die Transporte unbewafneter
Rekruten gewohnlich in geringer Anzahl. geſchehen,

wobey eine jedesmalige Requiſition zur Sicherheit

des Landes nicht erforderlich geachtet werde.
Churbrandenburg und Churpfalz waren ſelbſt

nicht anders als mit dem Zuſatze: betrachtliche
Cransporte einverſtanden.

Es iſt uberhaupt unbegreiflich, wie in den Zeiten
Joſephs II manche deutſche Stande dem Reichs—

cooerhaupt die Durchmarſche und Rekrutentrans—

porte in einem Maaſe erſchweren haben konnen,

als ſie es keinem, auch noch ſo geringen Mitſtand
des Reichs wurde gethan haben. Es wadr. mehr

als Misverſtand darunter verborgen, und. der hohe
Preis der Lebensmittel war oft nur Deckmantel.

Bey



119

Bey dem Scheldeſtreit mit Holland mußte ſich der
Kayſerliche Hof von Standen, von denen er es
am weuigſten hatte erwarten ſollen, ſo ungewohn—

liche Bedingniſſe gefallen laſſen, daß ſelbſt andere
Kreiſe und, Stande ein Misvergnugen uber ein ſol—

ches Benehmen bezeigten. Die Reichsſtande kon—

nen Ordnung, Mannszucht, Requiſitoriales, al—
les Obſervanzmaßig fodern; aber dem Kapyſei
darf auch ein. unſchadlicher Durchzug aus keinem

Grunde und in keinem Falle vom Reiche erſchwer
werden. Zum Glucke ſind ſolche Handiungen
wie Sturm und Wetter, tranſitoriſch.

Art. VII. ſ. 1.
Jnſonderheit wollen Wir den fur Deutſchlan

wichtigen Buchhandel nicht auſſer Acht laſſen, ſor
dern das obgedachte Reichsgutachten auch darube

erſtatten läſſen, wie fern dieſer Handlungszwei
durch die vollige Uuterdruckung des Nachdruck

und durch die Herſtellung billiger Druckpreiſe vo

dem itzigen Verfall zu retten ſey.

Dieſer g. muß.den Buchhandern, und noch mehr i

tereſſirten Autoren ſehr willlommen ſeyn. Deſ
nachltheiliger ſieht er aber fur das Kayſerliche R

ſervatrecht, die Druckprivilegien betr. aus. Di
ſe Stelle, welche ſchon lange manchem Hrn. Pr
feſſor am Herzen lag, verdient eine genaue Prufun

Herr Putter hat in feinen Beytragen zum deutſch

Staats- und Furſtenrechte N. XVI. eine Abhan

H'a lu
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lung dem Publikum mitgetheilt ſuüb rubro? Der
Buchernachdruck nach achten Grundſatzen

des Rechts gepruft. Nach vielen theoretiſchen
Subtilitaten aus dem naturlichen Volkerund Ge

wohuheitsrecht beſteht das Weſentliche ſeiner
Grunde darinnen:

a) Wer ein Buch kaufe, der kaufe dadurch das Ver

4

lagsrecht noch nicht.
Die Bedingnis des Kaufs ſey— allzeit ſchon auf

dem Titel in dem Worte Verlag bemerkt.
;c) Der Verleger leide ſonſten unverantwortlichen

J

Schaden; endlich
Der Verfaſſer habe ihm und keinem andern ein

ausſchließendes Recht gegeben.

Jm allgemeinen mag es ſeyn, daß ein Nachdruck
gegen die Liebespflichten ſtreite; hievon iſt aber

die Rede nicht, ſondern ob der Nachdruck gegen
Zwangspflichten laufe. Nun iſt zwar wahr,

ad a) Wer ein Buch kauft, der kauft das Verlags-
recht nicht. Der Kaufer will aber auch den ge—

machten Verlag von dem Buchfuhrer nicht, ſon—

dern er will das gekaufte Stuck, welches juris
publiei geworden, nach ſeiner naturlichen Frey—
heit, nach ſeinem Eigenthum, welches er tirulo
oneroſo erworben hat, benutzen, und macht ſich

ſeinen eigenen Verlag daraus.

asc h) Der auf dem Titelblatte bemerkte Verlag zeigt
keine Bedingniß an, ſondern iſt nur die gewohnli-
che Nachweiſung, wo man mehrere dergleichen
Bucher haben konne, wenn man wolle—

ad e)
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ad e) Der Schaden, welchen man leidet, wenn de
Dritte ſich ſeines Rechts bedient, iſt nicht ungt

recht. Der Kaufmann, welcher bisher gewiſf
Waaren allein gefuhrt hat, leidet Schaden, wen

ein anderer ſich ſelbige ebenfalls anſchaft un
fuhrt; iſt es aber deswegen Unrecht?

ad q) Kein Verfaſſer kann ein ausſchlieſſendes Red

1

haben, welches er ſeloſt nicht befitzt, ſo bald

ſeine Arbeit dem Publiko anvertraut hat. W
vielt franzoſiſche Bucher werden in Deutſchlan
wie viele engliſche in Holland nachgedruckt, wo
uüuber dieſe Nationen ſtolz und nicht eiferſuchtig ſin

Weswegen waren ſounſt die Kayſerl. Privilegie.
wenn der Nachdruck in theſi unerlaubt, worit

wurden ſich die: Standiſchen Partikularprivilegi
von den Kayſerlichen unterſcheiden? Hr. pi
ter ſagt zwar J. c.n. 69: „Die Churſachſiſch

BZucherprivilegien ſind in der That nutzlicher

worden, als die Kayſerlichen. Der Kayſer ka—

heut zu Tage kein Privilegium geben, daß
Buch, von der Art in ganz Deutſchlaund niema

als ein ſolcher Privilegirter in Verlag nehmen kor
te.“ Die Ptraxis bezeugt aber das Gegenthe
Die reichsſtandiſchen Privilegien ſind ihrer Nar
nach eingeſchrankt, und die Kayſerlichen allgeme

Nur muß der  Privilegirte das Publikum weg
ſeines Privilegiums belehren; ſonſt muß er ſich!

Naalhtheil ſelbſt zuſchreiben. Nikolai in Ber
nahm 1775 ein Kaiſerliches Privileguum
Schrockhs Lehrbuch der allgemeinen Wweo

H z geſchich
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geſchichte; unterließ aber, vielleicht ebenfalls

voll der Zuverſicht auf das Churſachſtſche und
Churbrandenburgiſche Privilegium, das Kay
ſerliche Privilegium vordrucken. Als nachher der
Buchhandler Stahel in Wurzburg das Buch nach
druckte, und Tlikolai deshalb beym Kayſerlichen
Reichshofrath Klage erhob, ergieng den 1 Julius

die Seutenz: Dal Klagers Suchen nach Ge
ſtalt der Sache nicht Platz finde.

Bohmer und Ludwig bekennen, daß. ſie nach der

Lehre des gemeinen Rechts den Nachdrucknicht
zu verdammen wußten, wohl aber, ſich mit KGay—

ſerlichen Privilegien zu ſchutzen, riethen.
Jm Anhange zum dritten Heft des letzten Wahlpro—

tokolls p. 186 ſind die Grunde fur die Schablich

keit des Buchernachdrucks fur Litteratur, don Buch
2. handel, und das Publikum geſammelt. Es heißt:

Der Buchhandel leide, weil es kein Buchhuudler
mehr wagen wurde, den Verlag. eines Werkes zu

ubernehmen. Die Litteratur leide, wril gemein
nutzige Werke, muhſelige Geiſtesprodukte keinen

Verleger mehr finden wurden. Die Entſchadigung
der Gelehrten fur die aufgewandte Muhe und Zeit

falle himwweg. Das Publikum. leide, denn es
werde noch eine kurze Zeit hindauern, daß der
rechtmaßige Verleger neben dem Nachdrucker be

ſtehen koune.
Allein alles lauft auf obige Grundſatze hinaus. Der

Buchhandler kann ſich durch ein Kayſerlicheß Pri

vilegium impreſſorium, wie Jahrhunderte hindurch
her



123
herkommlich geweſen, ſchutzen, und die Reichsge—

e

richte werden ihm gegen allen Nachdruck Hulfe lei
ſten. Wahre Geiſtesprodukte verdienen dieſen klei—

Nnien Aufwand, welche immer Liebhaber finden,
wenn auch dieſo unbedeutende Auslage noch zu den

Verlagskoſten hinzukommt.

n. Wilt aber ein Verleget kein Privilegium, und ·tin
Drittet druckt das Werk /nach, foe gewinnt das

 ynblikuni; denn der, ſo es nachdruckt, biethet
dirſfelbr gewdhnlich wohlfeiler an, und dieß be

ſtimmt auch den erſten Verleger, den Preis her

ab zu ſetzen. Gewohnlich iſt auch die erſte Auflage
9 angebracht, ehe das beſte Werk recht bekannt wird.

Und wie yiele Produkte erſcheinen in einem Jahre,

waovon Natchdruck zu befurchten iſt?

Knpartheyiſth zu reden, liegt die wahre Urſache der
gegen den Nathdrutk eifernden Athleten darinn,

 eil ſie in ihre Geburtan ſo ſehr verliebt ſind, und
daher die Varleger durch Honorarium ſteigern,

Hche dieſelbe eines Gewinnes ſichet ſind. Die
Preiſe der Bucher werden nie fallen, wenn auch
aller Nachdruck durch Reichsgeſetze verboten wur—

de, ſo, lang die Abſicht iſt, die Portheile nicht
dem Verleger oder Publikum, ſondern dein Herrn

WVerfaſſer zuzuwenden.
Db das Reich dem Kayſer die wenigen Ueberbleibſel

ſſeiner Reſervatrechte noch zu ſchmalein jemalen
trachten werde, ſtehet zu erwarten,

J ĩ Art. IX.
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Art: d. q.
Den jedesmal vorfallenden Beſchwexungen und

Mangeln der Munze halber, wenn. ſolche in die
geſerzgebende Gewalt einſchlagen, ſollen
und wollen Wir tc.
Dasß nicht alle ſolche Beſchwerungen und Mangel in

die geſetzgebende Gewalt einſchlagen; ſondern die
J Abſtellung igncher por die Reichsgerichte gehore,

 davon ſiehe dje Paradoren der/Kayſerlichen
waghlkapitulation ud h. Att- pabb

Art. X. h. q..
DJn vorkommenden Reichsgranzſcheidungen,

auch bey Umtauſchung der Granzlande vhne
des Reichs und der dabey intereſſixten Stande
Miteinwilligung nichts vornehnzen zu aſfen. J

Mit dieſem zufalligen, und in· der· Natur der Sache

enthaltenen Churkdllniſchen Monito war das ganze

Churkolleginm einverſtanden. Es wurde aber
gleich nach ſeiner Entſtehung misbraucht. Jn der
Augsburger Reichszeitung voin z Nov. 1790 las
man alsbald aus Dresden vom o0. Okt.: „„Der

wiichtigſte Artikel der. Kapitulation, welche der
Kayſer Leopold beſchworen hat, iſt in politiſcher
Ruckſicht derienige, welcher jede. Umtauſchung
von Reichslehen ohne Zuſtimmung des alige—
meinen Reichstages verbietet, und den. man als
ein Bollwerk gegen die Ausfuhrung des ehemali—

gen

79 h
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gen Projekts, Buiern mit der dſtreichiſchen
Monarchie zu vereinigen, anſieht.“

Dies war wohl die Abſicht des Churkollniſchen Mo

niti nicht. Es iſt auch gegen den Sinn und den
VBuchſtaben dieſer Stelle. Die Rede iſt nament
lich von Umtauſchung der Granzlande an Aus
wartige, alſo von ſolchen Kontrakten, dergleichen

Saarbrucken, Luttich, die Grafen von der
Leyen, Baſel., Trier, Naſſau-wWeilburg,
wurtenberg-Mompelgard mit der Krone
Frankreich geſchloſſen haben.

An den Umtauſch von Reichslandern zwiſchen
Reichsſtanden unter ſich, an den projektirt gewe
ſenen Umtauſch Baierns mit den Niederlanden,

welcher in der Berliner Beantwortung der Wie
ner Prufung dem Publikum ſo ungleich vorgeſtellt
worden, mag wohl nicht gedacht worden ſeyn,
indem. dermalen nach der getroffenen, und von
England, Preuſſen und Holland garantirten Kon
vention, Kraft welcher die Niederlande vom Hauſe

Deſtreich unzertrennlich ſeyn ſollen, von dieſem
Tauſche die Rede nicht mehr ſeyn kann. Jndeſſen

mag eine kleine ſtatiſtiſche Vergleichung beyder
Lande nunmehr deſto unpartheiiſcher ſeyn, und die

Probe machen, daß nach der Zeitrechnung, wo der
Tauſch geſchehen ſollte, die Abſichten Oeſtreichs,

die Arrondirung ſeiner Staaten ausgenommen,
nicht ſo intereſſit geweſen, und das Haus Pfalz
dabey mehr gewonnen, als verlohren hatte, mit-

hin kein Conuantur leoninun, wie ihn die Berliner

Kritik
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Kritik zu nennen ſich nilßt geſchenet, zum Grund
gelegen habe. Man darf bey Ubfchatzung zweyer

Lander den Maasſtab inne allein auf den Flachen
Jnhalt des Bodens anlegen, ſonſt ware Schwe
den dem Kdnigreich Frankreich vorzuziehen,
weil es den vierten Theil mehr Quadratmeilen ent

halt, als letzteres. Die Parallel muß daaeben
auf Lage, Population, Gewohnheit und Natio
nalreichthumer gerichtet werden. Ein Land, wel—

ches die Ratur an die offene Ser hingelegt, und
ihm dadurch die vörtheilhafteſte Verbindungen mit

andern Welttheilen geofnet hat, welches dabey
mit den ſchonſten  Hafen verſehen iſt, hqt unendli

che Vorzuge vor einem Lande, das kleine Fluſſe
durchſtromen, das an Gegenden granzet, welche

alles ſelbſten im Ueberfluß haben, und zu großen
unternehmungen unfuhig iſt.

Betracchtet man nun die Bevolkerung, ſo beſitzen
die Oeſtreichiſchen Niederkande in zoo Quadrat
meilen uber 1,qoo, ooo Seelen, 4,000o auf eine

Quadratmeile, wo das ganze Baiern (einſchließ—
lich der darinn liegenden fremden Gerichtsbarkei—
ten, Jodann der Oberpfalz, der Furſtenthumer
Eulzbach und Neuburg) in ſiebenhundert und eini—
gen ſechjig Quadratmeilen, kaum eine Summe

Jvon 1,150,0o0 aufbringt.
 Wirft man einen Blick auf die Gewerbſamkeit,

ſo iſt in den Niederlanden die Quelle, woraus ein

großer Theil der Jnwohuer Europkns ſeine Jne
buſtrit ſchopfte. Veim ·rhb ternte ver Englunder,

der
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der Franzoſe, der Deutſche die herrliche Zubere
tung der Tucher? Die glanzende dauerhafte Far

benmiſchung? Wo ward der Ackerbau zur Kun

und Wiſſenſchaft erhoben, als von der niederlar

diſchen Jnduſtrie, welche auf dem platten Lande
wie in den Stadten, das Volk beſeelte? Was fu

Werkſtatten der Kunſt, welche gemeine gleich ei
giebige Gewerbe kann Baiern dagegen ſtellen
Noch immer muß der Landmann im Jauren Schwe

ſe jeines Angeſichts ſeine nothigen Bedurfniſſe ſu
chen.

Eben dieſe Jnduſtrie erwirkt in den Niederlanden
auſſer den von altern Zeiten aufgehauften Scho

tzen, die vortheilhafteſte Handelsbilanz und da
durch einen ſtaten Anwachs des Nationalkapitals

wo Baiern gerade im entgegengeſetzten Falle ſic

beefindet.
Zu welchen Reſourcen konnte Baiern, das in ſic

ſelbſt keine Hulfsquellen hat, ſeine Zuflucht neh
men, wenn Nationalbedurfniſſe einen auſſerordent

lichen Aufwand erfoderten? Guten Theils ebe

bey den Niederlandern, welche in ſolchen Falle
hundert Reſourcen in ſich ſelbſt finden. Was geh

nicht ſchon an Nationalkapital verloren, wen
nahmhafte Zinſen an Auslander bezahlt werde

muſſen.
Nach dieſer Vorausſetzung wird es auch begreiflich

wie eine Summe von 6 Millionen jahrlicher Ab
gaben eine kaum erſchwingliche Laſt fur ein Lant

wie Baiern, ſeyn nuſſe; wohingegen die Nieder

land
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lande ohne große Schwterigkeit eine Summe von
19 Millionen Brab. aufbringen, und einen merk—
lichen Theil davon ohne die geriugſte Stohrung der

Staatsodkonomie, ins Ausland verſenden.
Man wird ſagen, daß das Herzogthum VBaiern durch

beſſere Verwaltung vielleicht noch in einen beſſern

Zuſtand zu verſetzen geweſen ware, als worin ſich

die Niederlande befinden? Ja, durch eine neue
Schopfung. Wann aber wurde dieſe zu Stan
de gekommen ſeyn? Vielleicht nach Ueberwindung

von Millionen Hinderniſſen.
Was fur Ausſichten hatten ſich dagegen fur Pfalz

bey dem Neuburgundiſchen Reiche geofnet? Durch

die Vereinigung der Herzogthumer Julich und
Berg mit den Brabantiſchen Provinzen, hatte
fich eine halbe Millivn Menſchen mehr an die Nie-

derlande angeſchloſſen, welches zur Vermehrung
der Gewerbſamfeit, des Nationalreichthums und der
NMacht betrachtlich beygetragen hatte. Es wurde

nicht ſo ſchwer geweſen ſeyn, den Handelszug aus.
nach und uber Deutſchland ganz oder doch groſten

Theils durch dieſe Staaten zu leiten. Hierdurch
wurde der geringe Abgang an Quadratmeilen, da
vhnehin Baiern viele ode Diſtrikte hat, auf die
vortheilhafteſte Art erſetzt. worden ſeyn. Jndeſ.

ſen lohnt es dermalen der Muhe nicht mehr, ein
mehreres auszufuhren, ſonſt wurden noch andere

unpartheiiſche Bemerkungen uber die Berliner Be
antwortung hinzugeſetzt werden konneu.

2 J J 14 e
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Art. X. ſ. 1o.
Jn alle Wege ſollen und wollen Wir Uns ang

legen ſeyn laſſen, alle dem romiſchen Reiche ang

horige Lehen und Gerechtigkeiten, in- und auſſe

halb Deutſchland, und ſonderlich in Jtalien, un
ter andern nach Maasgabe des Reichsſchluſſes vor
9 Dez. 1722 aufrecht zu erhalten und derentw
gen zu verfugen, daß ſie zu begebenden Fallen g
buhrlich empfangen und tenoevirt, auch wider alle

unbilligen Gewalt die Lehen und Lehnleute mant

tenirt und gehandhabet werden; hingegen nich
zugeben noch geſchehen laſſen, daß gedack
tem Reichsſchluſſe durch anderweite, ohn

des Reichs Wiſſen, ðuthun und Genel
migung getroffene Verabredungen etwa
entzogen werde, ſondern deshalb die Ge

42

rechtſame des Reichs alle Wege beobach
ten und wahrnehmen.

Der gedachte Reichsſchluß lautet alſo: „Nachdei
man in allen dreyen Reichskollegien das am gte

Sept. des 1720 Jahres per dictaturam publicat
ſtatibus kommunitirte Kaiferl. Kommiſſions-Di
kret, den erforderlichen und in der A. 1718 geſchlo
ſchenen Quabrupelallianz Art. V. ſtipulirten Reiche

konſens zu der darinnen benannten Erſpeetativ
 und EventualBelehnung mit den relpect. Groß
und Herzogthumern Florenz, Parma und Pic

cenza betreffend, durch ordentlichen Vortrag

J behl
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behdrige Berathſchlagung gezogen, ſo iſt der Sa
chen Wichtigkeit, und allen dabey vorkommenden

Umſtanden, auch deren reifer Erwagung nach da

fur gehalten und geſchloſſen worden: Daß Jhro

K. M. von Neichswegen nicht allein fur Dero
hierin angeordnete Reichsvuterliche Sorge der
ſchuldigſte allerunterthanigſte Dank zu erſtatten,
ſondern auch Jhro der allergnadigſt verlangte con-
ſenſus Impeiii zu der in obgedachtem Art. V. der

Quadrupelallianz begriffenen Erſpectauz und
Eventual-Belehnung des erſtgebohrnen Spani.
ſchen Priuzen zweyter Ehe, undb deſſeunehelicher

mannlicher Deſcendenz, auf den Abgang aber, des

zweyten oder andern nachgebohrnen Prinzen und

deſſen ehelicher muunlicher Deſcendenz mit erſtbe
meldten Florentiniſchen, Parmeſaunlſchen und Pia

zenſiſchen reſpect. Groß und Herzogthumern als

einem unveränderlichen Mannlehen; nach
Aus und Abgaug des ißtt regiertrden. Medicei
ſchen und Farneſiſchen Mannsſtammes, zu erthei.
len, und Dieſelbe anbey, wie hiemiit geſchieht, zu

erſuchen waren, Sie allergnadigſt geruhen moch
ten, allein auf ietztgedachten Fuß des Art. V. der

Quadrupelallianz auch nomine Imperii den. Frie

den mit der Krone Spanien zu ſchließen.“ Signu-

D

tum Regensburg. (S. alte Europ. Staatstkanzl.

Tom. XLI. Cap. XII.)
er Zweck des Zuſatzes iſt, die Qualitat dieſer Lan

de als feudum maſeulinum wiederholt zu ſtabili
ren, und den Großherzog von Toskang an die

Lehn



Lehnempfangniß zu erinnern. Da nun gedt

Lande wirklich als Mannlehn behandelt, und
Gerechtſame des Reichs genau beobachtet wer

ſo war die Beſorgniß zwar ſehr patriotiſch,
gleich aber iſt es unbegreiflich, wie an die deu

kehnrenovation, den publiken Stein des Anſtt

ſo wenig gedacht worden iſt.

Art. X. g. 12.
Nicht weniger ſollen und wollen Wir d—

ſeyn, damit bey allgemeinen Reichsangelegei

ten, wo zu deſſen Defenſion eine Reichshulfe
willigt wird, die Jtalianiſchen Vaſallen und.
ſitzer unmittelbarer Allodien, falls let
nicht etwa in continenti ihre Freyheit nachw
konnen, zu der Beyhulfe ebenmaßig, wie vor!
auch geſchehen, angehalten werden.

Jtalien iſt von Otto des Großen Zeiten dem
ſchen Reiche unterworfen geweſen. Auch bey

Streite mit Friederich 1 ward die Oberherrſ

der Kayſer als unſtrittig voraus geſetzt. K
hat bekanntlich vieles in dieſem Reiche andert

formt, und die deutſchen Kayſer ſind in dem
genblicke, wo ſie Kayſer ſind, auch Konige

Jtalien.
Die Furſten der Lombardie gehoren zu dieſem R

Das dermalige Herzogthum Savoyen iſt nach

kLehenbrief von Sigis mund de 1416 ein deu

kehen; und dercdnig insardinien ompfangtt

2
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ſeine Lehen von dem Kavſer. Das Herzogthum
Maailand iſt ein Reichsfahnlehen, wie aus deſſen
erſter Stiftung von Kayſer Wenzel de 139s erhellt.

Der Streit wegen dem Lehennerus von Toskana
iſt durch die Quadrupelallianz und den Frieden
mit Frankreich vom J. 1735 und 1739 entſchicden.
(S. ſummariſche Vorſtellung des gegenwartigen
Zuſtandes von Jtalien von Hofrath Schmauß)

Einer Menge anderer, meiſtentheils minderer Le—
hen nicht zu gedenken, deren Beſitzer und Vaſal-—
len richtig und ohne Anſtand iihre Lehen vor Kay—

ſerl. Reichshofrath empfangen. Dieſes voraus—
geſetzt, was iſt billiger als daß dieſelben, da ſie
Theile des Reichs ſind, auch bey Reichsangelegen-

heiten, zu deſſen Hulfe koneurriren.

Myler ab Ehrenbach meldet auch de Prine. Stat.
Imp. C. XCIX. 8: „ſtaliæ Principes ac Comites
tanquam Imperii Vaſalli inveſtituræ renovationeni

ab Imperatore petere neceſſam habent, ac præteri-
tis turbis inteſtinis aliquoties extraordinaris colla-

tione Imperatoriæ Majeſtati ſubvenerunt, prout ex

litteris Imperialibus per Cæſareæ Majeſtatis Lega.
tum Comitem de Ravetta ad Italiæ Principer &t

Vaſallos Imperii miſſis cognovi.“  Cchuræft. de
jur. Aus. in ltalia bezeugt dieſes unter Kayſer

Leopold; Srruv. in ſeinem Syntagm. Hiſt. Germ.
von der Zeit Kayſers Joſephs J. Jn  der Europ.
Fama Th. 193 ad A. 1716 p. 24 heißt es: „Man

erwartet in Mailand den Marcheſe Ercolani, wel—

cher den Befehl, von allen walſchen Vaſallen oder

Eehn
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Lehntragern des Rdiniſchen Reichs die Kontribu—

tion einzufodern, hat, um ſolche zum Turkenkriege

anzuwenden.“ Jm ſ19z Theil ad A. 1717 pag.
171: „Es haben zwey Kayſerl. Kommiſſarien ſich
bey der Republik Genua angemeldet, im Namen

ihres allerhochſten Prinzipals qooooo Reichsthaler

Kontribution, 14 Kriegsſchiffe und 4 Galeeren zu
fodern, um die Kayſerlichen Platze langs dem
Toskaniſchen Gebiete mit aller Nothdurft zu ver

ſorgen, und den Krieg gegen die Turken fortzuſe—
tzen.“ An! dem Toskaniſchen Hofe haben nach
dem 211 Th. ad Annum 1718 Jhro Kapyſerliche

J Majeſtat, als das hochſte Haupt von Jtalien,
begehrt, des Grosherzogs Galeeren, qo Kanonen,

zooooo fl. Subſidiengelder, Quartier fur die Kay
ſerl. Truppen. Alles zuſanmen genommen,
hat wohl Myler Recht, wenn er ſagt: „Turbis
inteſtinis aliquoties ſubvenerunt?t, und wo uber

dieß die Kayſerlichen Truppen vor Thor und Thur

waren. (GConlf. J. H. Bæhuier Dilſſ. de Subſid.
pecun. a Stat. Italiæ Imperatori R. G. præſtandis.)

Art. XII. S. 5.
Daß Wir moglichſt befordern wollen, daß die

letzte Hand an die Reviſion der Executions-Ord
nung gelegt, und dieſelbe in einen ſolchen Zu
ſtand gebracht werde, daß der Endzweck
der allgemeinen Sicherheit und Wohlfahrt

dadurch vollkommen und dauerhaft er

J3 reicht
2

DD
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reicht werde. Zu dem Ende Wir auch bald
nach angetretener Unſerer Kayſerlichen Re
gierung zur endlichen Berichtigung dieſer
ſo dringenden Reichsangelegenheit bey der
allgemeinen Reichsverſammlung das Er
forderliche veranlaſſen und befordern wol
len.

Dieſe letzte Hand mußte, bey unſeren Reichsanoma:
lien, Wunder wirben, wenn der Zweck vollkom—
men erreicht werden ſollte. Denn in den Reichs-
geſetzen und Borſchriften der Ordnung iſt ſchon
alles mogliche geſchehen und erſchopft. Schon

1554. votirte der Biſchoff von Augsburg bey der
ſchwabiſchen Kreisverſammlung in Ulm: „Die
Ordnungen ſeyen heilſam und wohlverſehen, auch

fein in die Feder und auf das Papier gebracht,
aber es habe doch bisher allewege an der Execution

gefehlt.“ So lang die Execution in den Huanden
der erequirenden. Stande iſt, ſo lang das hodie

mihi, eras tihi, die freundſchaftliche Ruckſprache 1c.

gilt, ſo lang die Kreiſe und Hofe, welche am kraf
tigſten erequiren konnen, erimirt ſind, oder ſich
ſelbſt aus guten Urſachen erimiren wollen, ſo lang

man noch uber die reichsgerichtliche Auftrage cog
noſciren, oder gegen die Ungehorſame die bloſe
ESprache der Gute fuhrt, ſo lang der Bauer, und

nicht der Furſt ſelbſt die Execution ſpurt; ſo lang

find die Mark Goldes ein leeres Wetterleuchten,
und ſo lange wird bey der deutſchen Reichserecu

tion
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tion das Dat verliam eorris &e. eintreten, oder
der Spruch Anacharſis zum Solon: „Deine
Geſetze gleichen den Spinnengeweben; die Kleinen

und Schwachen werden darin gefangen, aber die

Nauachtigen zerreißen ſie.““
Und was nutzen die heilſamſten Geſetze, wenn mach

tige Reichsftande in wichtigen Angelegenheiten fich

in den Weg ſtellen, damit nicht nach Vorſchrift
der Geſetze und Executionsordnung verfahren wer

de; wie Churfurſt Friedrich wilhelm von
Brandenburg verlangte, als die Schweden in die

Mark einfielen, (Put. de reb. Brandenb. L. 13.
und wie wir ein neues Beyſpiel mit Luttich vor

Augen ſehen.

Art. xiv. g. J.
Wir ſollen und wollen anwenden, daß die

mit dem Pabſt Eugen dem I/  und Niko
laus dem geſchloſſene Concordate a) aller-
dings beobachtet, und dagegen durch Erſchwe

rung gewohnlicher Gratien b), beſonders
allzuſtarke, und noch nicht retaxirte Anna
ten c), Reſignation, beſonders in favorem
tertii d) weder durch Ertheilung eines Bre-
ve Eligibilitatis e) oder Verleihung einer
Prabende an einen Mann, der kein gebohr
ner Deutſcher und mit keinem Zeſtimonio
idoneitutis ab Ordinario beneſicii verſehen iſtſ)

in kfeine Weiſe gehandelt werde.

J 4 Die



Die Zuſatze in dieſem gauzen Artikel, hauptſachlich
in dieſem ſen ſind im Grunde betrachtet das Re
ſultat des Emſer Congreſſes. Es iſt zu bewun
dern, wie die Herrn Erzbiſchoffe ſo in der Stille
dies Meiſterſtuck, trotz aller ultramontaniſchen
Gegenoperationen, vollbracht haben.

ad a) Nun ſieht man einmal, was Concordata prin.

eipum und Aſchaffenburgenſia ſind, was Regel

und Ausnahme heißet. Jm Reſultat des Emſer
Congreſſes de 1787 p. Z6 iſt der Punkt wohl ge
faßt: „So lang die Concordaten noch beſtehen,
die Decreta Baſileenſia, wie ſie im Jahr 1439 un

ter Konig Albert zu Mainz angenommen worden,
pro regula Concordatorum, und die in der Con-

cordia Aſchaffenburgenſi de Anno 1448 mit dem
pabſtlichen Stuhle einſtweilen bedungene jura pro
exceptione a regula zu halten.““

ad b) Hier haben die Herrn Erzbiſchoffe vermuthlich
ihrer gewohnlichen pabſtlichen Jndulten wegen

Vorſehung getroffen, wenn dem romiſchen Hofe
etwa einfallen ſollte, jure retorſionis oder repreſſa-

harum Hinderniſſe in den Weg zu legen. Jn dem
Reſultat des Emſer Congreſſes p. qz heißt es:
„Das Indultum perpetunm iſt den Erzbiſchoffen
gleich bey Antritt ihres Amtes mit der Confirma

tionsbulle auszufertigen. Sollte aber wider Vertz
muthen der pabſtliche Hof ſich nicht willfahrig er—
zeigen; ſo ſind die Erzbiſchoffe befugt, die Pra
beuden, welche in den pabſtlichel Monaten in Er—
ledigung kommen, ohne weiteren Anſtand zu ver

leihen,

J
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leihen, und werden Kayſerliche Majeſtat aller—
gnadigſt geruhen, die Erzbiſchoffe bey dieſem Rech

te, ſo wie die desfallſige beſondere Erzbiſchoflich—

Salzburgiſche Befugniſſe gegen alle Eingriffe
Reichsoberhauptlich zu ſchutzen.“

ad c) Urſprunglich mag in Deutſchland die haupt—
ſachlichſte Beſtimmung der Aunaten eine Beyſteuer
zum Turkenkriege geweſen ſeyn, wie Hontheim,
Horix und Riegger behaupten. Jn Concordato
Aſchatfenburgenſi werden ſelbige aber zur Provi—

ſion des romiſchen Stuhls hingewieſen. Es heißt
allda; „Circa proviſionem Apoſtalieæ ſedi ordinan-

cam modus Annatarum hoc modo currat: De Ec-.
cleſiis cathedralibus omnibus monalteriis, viro-
rum duntaxat, vacantibus vacaturis ſolvantur
pro fructibus primi anni a die vacationis ſummæ

pecuniarum in liberis Cameræ apoſtolicæ taxatæ,

quæ communia ſervitia nuncupantur. Si quæ
rero exceſſive taxatæ ſunt, juſte retaxentur,

provideatur ſpecialiter in gravatis regionibus ſe.

cundum qualitatem rerum, temporum regio.
num, ne nimium prægraventur, ad quod ſ. D. N.
petentibus dabit Commiſſarios in partibus, qui di-

ligenter inquirant iretaxent.
Man hat aber von dieſer Zeit an die Annaten nicht

nur nicht vermindert, ſondern noch willkuhrlich er—

hohet, und auf laute Klagen uicht geantwortet.
Das meiſte, was hieron geſagt werden kann, lie—

fert der Herr Weihbiſchoff Hontheim in ſeinem

Zebronio.

J5 Ju
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Jn den Emſer Punkten l. e. pag. 47 wird geſagt:
„„vVie ſehr die Bisthumer Deutſchlands durch die

Annaten- und Palliumsgelder gedruckt werden,
zeigen nicht nur die bisher auſſer Deutſchland die—

ſer Urſachen willen nach Rom geſchickte unglaub.

liche Summen Geldes, ſondern auch die in vielen
Bisthumern dadurch verurſachten Schulden. Der

romiſche Hof hat zwar ſelbſt das Unbillige dieſer
Sache in den Aſchaffenburger Concordaten einge-—

ſehen, und daher die Retaxationen angelobt, aber

bis itzt noch nichts in Erfullung gebracht.“
BPepy der Retaration ſollte aber nicht ſowohl auf die

Große der Territorien, auf die Summen der Lan—

desrevenuen, welche Kayſer und Reich zu andern
dffentlichen aus. der Landeshoheit entſpringenden

Beytragen gewidmet ſind, ſondern auf das, was
eigentlich zu dem Erzbiſchoflichen und Pralaten

tiſch gehort, geſehen werden.
Nach der Emſer Punktation ſollte die Tare eine bloſe

Belohnung des beſchaftigten Perſonals ſeyn oder

werden.
ad d) Bey dieſem Punkt iſt Neller de ſtarn reſigna.

tionum in favorem nachzuſchlagen. Jm Emſer
Congreß lJ. c. p. Zz ward punktirt: „Damit die

Erbfolge in den geiſtlichen Pfrunden ganzlich ver

tilgt werde, ſollen die Reſignationes in farorem,
ſie ſeyen vere oder ficte tales, alleuthalben in
Deutſchland verworfen, und ſowohl von der romi
ſchen Curie als den Biſchoffen verboten ſeyn.
Sie muſſen ohne einigen Vorbehalt der Refignan

ten
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ten dergeſtalt geſchehen, daß der Biſchoff, oder

wem das Begebungsrecht zuſteht, die freye
Macht habe, die Pfrunde, wem er wolle, zu

verleihen.“
ad e) Ein ſolche Breve iſt im Grunde eine Diſpen

ſation, vermoge welcher der ſouſt unfahige zur
Wahl befahigt wird. Unformliche Gratien ſind
aber, wenn die durch Herkommen, Statuten und
Kirchengeſetze ganz unfahige wollten diſpenſirt
werden, z. Br wenn gegen die deutſche Kirchen
verfäſſung ein Ordensgeiſtlicher zum Bisthum

wollte qualifieirt werden. Die Gelegenheit zu die—
ſem Zuſatz ſoll der Fall von 1790 gegeben haben,
wo der Probſt der regulirten Chorherrn des h. Au

guſtins zu Berchtolsgaden zu den Bisthumern
Freiſingen und Regensburg durch Verwen—
dung des Herrn Churfurſten zu Pfalz ein ſolches
Rreve Eligibilitatis erhielt. Jm Enſſer Projekt

hieß es p. 38: „Die Brevia Eligibilitatis in den
dazu geeigneten Jallen konnen annoch ſo lang zu
Rom impetrirt werden, bis durch eine allgemeine
Kirchenreformation andere Vorſehung geſchieht.

Zn Betreff des Zuſatzes aber: oder Verleihung
einer Prabende an einen Mann der kein
gebohrner Seutſcher iſt, war ebenfalls in den
Emſer Punkten l. c. p. a enthalten: „Um end
lich von den deutſchen Kirchen auslandiſche Kandi—

daten abzuhalten, werden nach dem Beyſpiele
miehrerer auswartigen Kirchen alle, ſo nicht ge

bohrne
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bohrne Deutſche ſind, zur Erhaltung einer Pfrun
de als unfahig erklurt.“

ad f) Zeither ſah man ſolche teſtimonia als Recom
mendationsbriefe an, welche mancher Biſchoff ja

ſoogar mancher Weihbiſchoff ausſtellte. Damit
nun nach den Concotdaten viri idonei zu den Be
neficien beſtellt werden, und dieß niemand beſſer

weiß, als der Ordinarius loci; ſo iſt hierdurch ver—
 ordnet, daß nicht nur ein wirklicher deutſcher Bi

ſchoff ſolches Zeugniß ausſtellen, ſondern daß es
auch der Ordinarius loci ſeyn iuſſe. Unter den
Punkten des Emſer Coungreſſes iſt zu leſen p. 40:

„Ein deutſcher Biſchoff jſt nicht gehälten, eine Col-

lation anzunehmen, wenn nicht der Proviſus von

ihm forderſamſt das teſtimonmin idoneitatis und
zwar unter dem Ausdrucke der beſtimmten Pfrun

de erhalten hat.“

Art. XIV. ſ1. 3.
Da die Beſchwerden der deutſchen Nation ge—

gen die Eingriffe des romiſchen Hofes uberhaupt,

beſonders in Betreff der Zuntien a) noch unuerle
digt ſind; ſo wollen Wir uber dieſes alles die un—

verſchiebliche Erſtattung eines angemeſſenen und
zum Theil von Unſerem Vorfahrer gm Reich Jo—

ſeph I1 glorwurd. Andenkens, den 9 Aug. 1788
gefoderten Gutachtens nach dem Antritt Unſerer

Regierung ſogleich in Erinnerung bringen, und
den daruber zu faſſenden Reichsſchluß b) auf das
bald igſte zu befordern bedacht ſeyn.

a) So
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5) So viel uber die Nuntiaturſtrittigkeiten geſchrieben

iſt; ſo ſehr muß man die dabey gebrauchte hand—

greifliche Partheilichkeit beklagen. Vor allem muß
der Fall in Anſehung des Nuntius Pacea zu Colln,

von dem Fall den neuen Nuntius Zoglio in Mun«
chen betr. unterſchieden werden.

In modo hatte Anfangs der pabſtliche Runtius zu
Cdlln immer gefehlt, daß er ohne Vorwiſſen der

Erzbiſchoffe, die zugleich ſo angeſehene Landes-

herrn ſind, die Schleichbriefe an die Pfarrer und
geſammte Geiſtlichkeit erlaſſen hat. Ein Schritt,

weelcher dem Kayſer, als deutſchen Reichsober—
haupt, in der Civilſphare gegen ſtandiſche Unter—

thanen unterſagt iſt. Nicht zu gedenken, daß das

Echreiben des Kayſers vom 12 Oct. 1785, wo
nach die Erzbiſchoffe ſich benommen, nun einmal

in der Mitte lag; daß die Achtung, welche man
dem Oberhaupte deg Reiches, dem Advokaten der

Kirche ſchuldig iſt, erfodert hatte, ſtufenweiſe zu
 Verrke zu gehen, ſich der alten kanoniſchen Regel,

Preces lacrymæ arma ſunt Eceleſiæ, zu erin—
nern, Vorſtellung zu thun, und, quæ ad adifica-
tionem ſunt, zu ſuchen. Jn dieſem Geſichtspunkt

hat die Sache auch der Reichshofrath in Concluſo
de 27 Febr. 1787 genommen, wo er ſagt:
„Keſeribatur denen Herren Churfurſten zu Mainz,
Trier und Colln jedem insbeſondere: Es hatten

Jhro Kayſerliche Majeſtat aus dem von Jhm,
Herrn Churfurſten, an Allerhochſtdieſelbe erlaſſse

nen Schreiben misfalligſt erſehen, auf welche un
gebuhre



gebuhrliche und unanſtandige Art der ſich in Cbllu

aufhaltende pabſtliche Nuntius Pacca, ein pabſt
liches Cireularſchreiben mit ganzlicher Vorbeyge

hung des Herrn Churfurſten an die Jhm unterge—
ordnete Geiſtlichkeit, habe ergehen laſſen, deſſen

Jnnhalt auch zum Theil einen bloſen weltlichen
Gegenſtand enthalte, wodurch in die laudesherrli—
che Gerechtſame der Reichsſtande unbefugt einge

griffen werde. Es genehmigten daher Jhro Kay—
ſerliche Majeſtat, daß der Herr Churfurſt denen
Jhm untergebenen Pfarrern die Zuruckſendung die
ſes Circularſchreibens aubefohlen haben; und

gleichwie Allerhochſtdieſelben als Reichsoberhaupt

und hochſter Schutzherr der deutſchen Kirche in

Verfolg Dero Wahlkapitulation dieſe Ungebuhr—
niſſe und Eingriffe des pabſtlichen Stuhls nicht
geſtatten konnten; als wollten Jhro Kayſerliche
Majeſtat anmit erſagtes Circularſthreiben allerge—
rechteſt kaſſiren und aufheben, auch dem Herrn
Churfurſten anbefehlen, daß er ſeiner ſammtlichen

untergeordneten Geiſtlichkeit die erfolgte Kaſſation
ihrem wortlichen Jnnhalte nach, durch ſeine Be—

horde authoritate Cæſaren kund machen, und wie
er ſolches befolget, Jhro Kayſerlichen Majeſtat in

termino duorum menſium anzeigen ſolie.“

Dieſes Reſeript gehet hauptſachlich auf den modum.
Was aber die Sache ſelbſt oder die Frage betrift:!

Ob dem Pabſte die Sendung der Nuntien, oder
den pabſtlichen Nuntien, die Gerichtsbarkeit
uund Fakultaten ſo leichterdings konnen abgenom

men,



143

men, und alles ad ſtatum priſtinum reducirt wer
den? dieß iſt altilliinæ indaginis, man mag die

Sache nach der Kürchengeſchichte, oder den Staats—

geſetzen betrachten. Jn der Kirchengeſchichte un—
terſcheiden ſich bekanntlich folgende merkwurdige

Epochen:
1) Die hierarchiſche Kirchenverfaſſung vom erſten

Jahrhundert bis ohngefahr zu den Zeiten Nicolai J.
11.) Der Gang des Kirchenregiments bis zur Coſtan

zer, Baſeler und Trienter Kirchenverſammlung,

ſodaun

III.) Die Obſervauz vom Trieuter Kirchenrath bis
zu unſern Tagen.

IJn den erſten Zeiten der Kirche war es etwas ganz

fremdes ſich von Spruchen und Satzungen der

.Metropolitane nach Rom zu wenden. Eine Reihe
von goo und mehreren Jahren wird wenige Bey—

ſſpiele von dergleichen Provocationen liefern. Noch

unerhorter aber war es, daß man den Metropoli—
tanen Nuntios eum facultatibus an die Seite ge—
ſeetzt hatte.
Der dritte Canon des Cone. Sardicenſis: „Si vobit

placet, ſancti Petri Apoſtoli memoriam honore.-
mus,“ ſchien ſchon auffallend, bis endlich die Gal—

likaniſchen Streitigkeiten in cauſa Hinemari am
Ende des g9ten Sec. den Weg bahnten, worauf ſo—

dann der Pabſt Nikolaus J fortgieng.
Wollte man nun heut zu Tage die Erz und biſchofe

lichen Rechte in dieſen Stand reduciren; ſo mußte

eine vollige Revolution in der hierarchiſchen Kir-
chen
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chenverfaſſung vorausgehen; der Status pactitius
publieus Eceleſiæ mußte uber den Haufen gewor
fen, und die kanoniſchen Geſetzbucher ausge—

rottet werden. Und was wurden die Metropo
liten und Biſchoffe dadurch gewinnen? Auf
einer Seite zwar wurden ſie etwas nehmen und
eine feſtere Jurisdiction haben. Aber das Volk,

der Klerus wurde ſich auch ſeines Wahlrechts er
innern, die Kayſer wurden ſich nach ihren verlohr—

nuengeechten, nach ihren durch den Calirtiniſchen Ver

trag abgegebenen Vorrechten umſehen; ſie wurden
ihre jura primogenia jure poſtlimini vindiciren

wollen. Vielleicht fiel auch etwas analogiſches
machtigern Landesherren aus dem Grunde der

Landeshoheit in ihren Territoriis ein.
IJn der zweyten Epoche fuhrte man eine ganz andere

Sprache, und ſah nun eine gauz andere Ordnung

der Dinge. Es waren dies die dunkeln Zeiten, wo

die falſchen Dekretalen in der Kirche ausgeſtreut
wurden. Der Biſchdffe Macht und Gewalt nahm

gahlings auf allen Seiten ſo lang und ſo viel ab,

bis der Pabſt, die Quelle aller Jurisdiction, Or.
dinarius Ordinariorum, und die Biſchoffe nicht
mehr immediati Chriſti, fondern Papæ Vicarii hie-
ßen. Selbſt der Erzbiſchoff Theotmarus von Salz

burg war der erſte, welcher mit einigen andern
Johann IR totius orbis Epiſcopum nannte, Zum
Erſtaunen aller dagegen eifernden Kirchenvater

giengen nun alle cauſæ Epiſcoporum pari paſſu

nach Rom. Die Metropolitangerichte waren faſt
geſchloſ
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geſchloſſen, und man ſcheute ſich nicht, gegen die

dahin Recurrirenden die ſcharfſten Cenſuren in den

Regierungen Jnnozenz III und Alexanders III
zu gebrauchen, bis endlich die gerechten Klagen
der Deutſchen zu heftig wurden, und andere Na—
tionen ihre Beſſchwerden und Wunſche nach einer

Reformation in Haupt und Gliedern mit denſel—
ben vereinigten. Nun ſuchte man auf dem rech—

ten Wege namlich bey dem, Coſtanzer, Baſeler

und endlich dem Trienter Kirchenrath Hulfe, und
erlangte ſelbige. Denn in Concil. Trident. Seſſ.
XXIV. Cap. XX. ward feſtgeſetzt: Cauſæ omnes
ad ſorum eeccleſiaſticum quomodolibet pertinentes

in prima inſtantia coram Ordinariis locorum tantum

cognaleintur. Legati quoque de latere, Nuntü
aut alii, quarumeunque facultatum vigore, non
ſolum Epiſcopos ĩn pradictis cauſis impedire aut
alio modo jurisdictionem ĩis præripere aut turbare

non præſumant, ſed nec contra Clericos aliasque
perſonas, niſi Epiſcopo prius requiſito, procedant;

alias eorum proceſſus ordinationes nullius ma-
menti ſint.

Daraus flieſſen nun folgende Corollarien,

a) Daß, wenn die Erz- und Biſchoffe in dieſe mitt
lern Zeiten zuruckgefuhrt werden wollten, man ihe

nen mehr nehmen als geben, und mehr ſchaden
als nutzen wurde; ferner

h) daß die Fehler, welche in dem Kirchenregimente

vorgehen, der Kirchenverſamrulung zu verbeſſern

zuſtehen, und daß der Pabſt oder ein Nuntius

K welcher
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welcher die Biſchdffe in ihrem Kirchenſprengel ſtort,

und, Epiſcopo non requiſito, handelt, null und

nichtig verſahre.
Dite letzte Epoche iſt endlich die, worin wir zum

Theil ſelbſt leben, wo die Ordinarii ihre primam
inſtantiam ungeſtort ausuben, wo von ihrem
Spruche der Gerichtszug an den Metropolitan,

relpedt. an. die Nuntios und nach Rom gehet, je
nuach dem bie Nunrien gleich anfangs anerkannt

oder nicht anerkannt worden ſind. Jn dieſem Be—
ſitze iſt der Collniſche diüntius. von der Gebhardi
ſchen Geſchichte 21581) an; und dieſer Peſitz iſt
nicht precariſch; ſondern durch den Sinn der Ge—
ſetze, durch offentliches Anerkenntniß, durch viel-
fache Judicaturen direete und indirecte betraftigt.

IJhro Majeſtar dem Kayſer wird von einem Vaka—
turfall zum andern ein Subject vorgeſchlagen, ſel-
biges jedesmal ausdrucklich angenommen, und bei

der Aunahme auf Beobachtung ſeiner Pflichten

und der Reichsgeſetze verwieſen.
Nebſt den cauſis juſtitiæ hat der Pabſt, welcher nun—

mehr der verlierende und leidende Theil geworden
iſt, verſchiedene andere Stucke hergebracht, wor

unter die Diſpenſationen gehoren.
Die Biſchdffe ubten dies Recht. lange aus. Nach

dem aber viele theils aus Gewiſſen bey Abwagung
der Diſpenſationsniotiven, theils aus allzugropßer

41 erehrung gegen den Pabſt, ſich ſelbſt nach KRom

gewendet und aügefragt haben; ſo iſt nach und
gach das aguie Viijpenſotionsrecht mit ihtem Wile

len
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len und' Gutheiſen von ihnen ab und nach Rem

gezogen worden, dergeſtalt, daß ſie ſich nunmehr
aus eigener Schuld mit Jndulten und Diſpenſa—

tionen behelfen mauſſen.
Wenn nim.'alles dieſes von einem oder dem andern

Erzbiſchöff auf einen Streich, levato velo und
aus alligemeinen Grundſatzen, ohne Ruckſicht auf

Beſitz niibd auf ſo langes feyerliches Anerkenntniß,
!im Augeeſichte des Reichs und wider die Wahlka—

Nitulatidu welche Art. XIV. ſ. 3. verſieht, daß
geiſt- und weltlicher Obrigkeit, einer jeden

ihr Recht und Judicatur ungeſtort gelaſ—
ſen werden ſolle, umgeworfen worden; ſo ware
dieſes, wie es der Pabſt in einem Schreiben vom

21 Febr. 1786 an N. nennt, ein Spolium riolen.
tum; und auf Klage beym Reichshofrathe mußte
ein Gerechtigkeit liebender Kayſer ein mandatum
caſſatorium, annullatorium und reſtitutorium er—
gehen läſſen. Denn“da wurden die leeren Aus—

fluchte nicht helfen, daß ſolche Dinge kein Beſitz,
ſondern Uſurpationen und die Delegirten des Pab

ſtes blos Gaſte und Fremdlinge ſeyen c. Denn
was in facie Imperii, in territoiiis propriis ſtatuum

durch eine Reihe von ſo vielen Jahren ruhig
geſchehen, was Grund in den Geſetzen und

ſtiltſchweigende und ausdruckliche Approbation vom
Kaunſer und Reiche fur ſich hat, wobey reelles tag

liches Auerkenntniß koncurrirt, kann kein Rechts-—

gelehrter und Richier als Uſurpation anſehen.
Ware es aber auch eine Ufürpation, und wahre

K 2 Uſur-



Uſurpation in ſeinem Urſprunge geweſen, wie bedenk
lich mußten dem Publiko die Folgen aus dieſem all—

gemeinen Satz, der ohuehin ſo viel Unheil in unſeren

Tagen angerichtet, fallen! Wie ſieht es in Deutſch
land um die Geburt der Landeshoheit aus? War
es nicht im Urſprunge Uſurpation) die man ſich

bey Zwiſchenreichen, bey dieſem oder jenem. Thron

wechſel, unter ohnmachtigen Kayſern, wahrend
des diſcordii ſacerdotium inter imperium erlaub

te? War es nicht Benutzung ſchoner Gelegenhei-
ten? Was wurde man ſagen, wenn ein machti—
ger, etwa die Gelegenheit in Händen hahender
Kayſer die Kapitulationen fur Uſurpation, fur auf

gedrungene Bediugniſſe ausgeben, oder wenn ein
Stand des Reichs die in ſeinem Territorio von ei—
nem andern hergebrachten ſervitutes juris publici,

Uſurpationen neunen wollte? Wehe unſerer
Staatsverfaſſung, wenn Zeit, Gelegenheit, Haus—
krafte c. ſolche Convenienzregeln geltend machen

konnten!

Eine ganz  andere Beſchaffenheit hat es aber nach
den namlichen Grundſatzen mit dem neuen pabſt—

lichen Nuntius in Munchen. Dieſer ſchien ein—
malh ein neues Phanomen in unſerem Deutſchland
zu ſeyn. Die benachbarten Erz- und Biſchoffe,

die im Beſitz ihrer Rechte ſind, wie die Klagen
ſchon beweiſen, leiden directe oder indirecte darun«
ten. Sie haben ein anderes Herkommen zur Seie

te. Der Kayſer, als Advöcatus Eceleſiæ, hat
gleich anfangs deſſen Annahme widerſprochen.

Die
2
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Die Vervielfaltigung ſolcher geiſtlicher Gerichts-.
ſtuhle iſt auch in den Reichsgeſetzen unterſagt.

Der gReithshofrath hat 1761 in der Salmansweiler
Sathe/ Wo der Abbẽ von Garampi als pabſtlicher
ĩü Commiſfarius angeſtellt wurde, demſelben keine

etriordiuriam momentaneam Jurisdictionem, zu

en geſchweigen berpetuam verſtattet. Jm voto ad
 Imipenitdtem ward geſagt: „Daß vom pabſtlichen
SESEtuhle zu gtom entweder mittels eines Breve bey

ghrö Kuwſerl. Majeſtt, oder ſonſt ſchriftlich um
iie: Geirrhmhaltung eines ſolchen auswartigen

vViſitatoris das Auſuchen zuerſt geſtellt werden

muffe. rnn
Deswegen hieß es auch, was die Munchner Nun—

tiatur belangt, im Conclufo vom 27 Mart. 1787:
Kkeleiibliur dem Herrn Churfurſten zu Pfalz: „Es
ſeye Jhro Kayſerl. Majeſtat von dem Herrn Chur

furſten zu Colln beſchwerend  angezeigt worden,

wie der ſich dermalen in Munchen aufhaltende
pabſtliche Nuntius Zoglio ganz neuerlich einer
ihme nicht gebuhrenden Jurisdiction in denen Ju—

lich- und Bergiſchen Landen ſich anzumaſen, zu
dieſem Ende den Probſten in Duſſeldorf Roberts,
daſelbſt als ſeinen Subdelegaten anzuordnen, und

denſelben mit einer beſondern Jnſtruction zu verſe—

hen ſich unterfangen habe. Da nun aber Jhro
Kayſerliche Majeſtat als oberſter Schutzherr der
deutſchen Kirche nicht geſtatten konnten, daß ohne
Dero allerhochſte Genehmigung, derlei neuerliche,

fremde Jurisdiktion in dem deutſchen Reiche ein—

K 3 gefuhrt,



gefuhrt, die Gerichtsſtellen vermehrt, andurch
aber auch die deutſche Erz;z und, Biſchoffe in ihren

geiſtlichen Gerechtſamen äingeſchraukt. wurden;

als hefehlen Jhro Kayjferliche Majeſtat dem Herrn
Churfurſten, daß er dem. pabſtlichgn. Nuntius
Zoglio in ſeinen Julich— und Beigiſchen Londen

keine Jurisdiktion geſtatten, denr Pephſien, Ro

berts die Befolgung der ohnbefugten Anftrage
erſagten Nuntii uſterſagen; in deſffn. Entſtthung
ihn hierzu mit Sperrung der Temponglien. anhal

ten, und /wie der Herr Churkurlt bitle gllerhßchſte
Verordnung befolgt, Jhro Kapſerlichen Moieſtat
in Termino duorum menlium anzeigen ſolle.““

Dagegen helfen die Einreden nicht: 3— B. Einem ſo

machtigen Reichsfurſten, wie. dem „Herzog in
Baiern, deſſen Unterthanen in acht bis neun Kir
chenſprengel zerſtreuet ſeyen, konnte nicht verubelt

werden, auf eine bequemere Weiſe alle desfallſige

Rechte durch die Perſoun eines Nuutii vertreten zu
laſſen; wer wollte ihn hindern, in ſeinen Staaten

einen neuen Biſchoff aufzuſtellen c. c. Denn
wenn dieſes ſoewillkuhrlich ſeyn ſollte, was wurde

man ſagen, wenn andere Stande und vielleicht
ſogar einzelne Stadte in Deutſchland ex paritate
rationis ein Gleiches einfuhren wollten! Wie viele

Nuutien wurde man am Rhein und Mayn, an der

Moſel und Donau ſehen! Der Metropolitan, an
den ſeit Jahrhunderten die Appellationen gehen, hat

gewiß ein einheimiſches, vorzuglicheres und alteres

Recht fur ſich; und dennoch welcher Landesherr,

welcher
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Jwelcher VBiſchoff wurde es gleichgultig 5 ohne uber

Neuetung zu klagen, anſeheu, wenn der Metro—
politan großerer Bequemlichkeit wegen und zum
angeblichen Vortheil der Unterthauen, neben dem

Biſchoff, im Lande ſelbſt ein Tribunal aufſchla—

gen wollte!
Die Anſtellung eines neüen Biſchoffs von eineni Lan

desherru, ohnerachtet ſelbige nach unſerer deut—

ſchen Kirchen- und Reichsverfaffung gewiß auch
nichtſb willkuhrlich iſt, iſt doch noch nicht. das,

wisddie Muſtellung eines auswartigen Nuntius im
Peiche!lſt. Beoſpitle von RNachbarn, wo eldg kein

Wiberſpkuch vürkauür, keln Intereſſe tertü mit ver

flochten War, kduuen nicht zur Entſchuldigung
pder zutr“tobe der Rechtmaßigkeit dienen.

tb) Wie! konimt aber die Nuntiernſache aus Reich, und

ſoll:burthielnen Reichsſchluß entſchieden werden?

Chuiblanidenburigg vorirte ſchon ad hune dum:
J „Es crachte, daß die Frage, ob die pd ſtliche
NRuilieir mit GGrrichtbarkeit und Fakultaten ferner

beyzubehalien  in welche Schranken ſie zu ſetzen,

dder rob ſich der Pabſt ihrer Sendung gunzlich zu
enthalten habo, zu einer gutlichen Unterhandlung

mit dem romifchen Hofe am beſten geeigenſchaftet

ſey. 1
Churbraunſchweig:“, Es ſey gleichfalls der Mei

nimg, daß die dermalige obſchwebende Nuutiatur—
ſtreitigkeiten mit dem romiſchen Hofe zu einer

gutlichen Ausknnft vorzuglich gteigenſchaftet ſeyn

durften.“

Ka Jn
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Jn der That, dem Verfaſſer, als Privatmann, iſt
es unbegreiflich, wie die Annahme, Beybehaltung
oder Wegſchaffung eines Nuntii „qua judieis par.

tieularis in ecclefiaſtieis inter Catholicos, einen Co-

mitialgegenſtand abgeben ſoll. Alle Rechte, die
er ausubt, gehoren zur Kirchengewalt „ſie bezie—

„hen ſich nach der katholiſchen Kirchenverfaſſung
auf Losſprechung von gewiſſen Eunden, vorbe—

haltene Diſpenſationen von Kirchengeſetzen, Aus
ubun g der geiſtlichen Gerichtbarkeit in dritter Jn
ſtanz c. Alles gehort in den Umfang der Kir—

chengewalt. Die bisherige Verfaſſung und das
n diesfallige Verhaltniß war zwiſchen dem Pabſte
ünd den Biſchoffen beſtiinmt, warum ſoll eine Ab—

anderung an der Sache, ſelbſt, oder nur an der

—S—
Ari der Aueubung nicht fur eine Kirchenſache an
4 J

J

geſehen, und von einer Nationalſynode unterſucht
werden? Dies war wenigſtens nach.der Kir

chengeſchichte der ſtete Gang, um gejſtlichen Be
ſchwerden abzuhelfen; man hielt immer. die Spha

re inter Catholicos ſorgfaltigſt ſeparirt was hat
das Reich, welches großentheils der Ausſpurg.

Confeſſion zugethan iſt, fur ein gemeines Jnte—
reſſſe dabey? Es iſt ja noöch der Sprache der
Herren Erzbiſchoffe ſelbſt nicht um Abanderung
eines legis præceptivæ zu thun, und was in die

Ausubung der Jurisdiction in Carholicos ein-
ſchlagt, wie will es zu reichstaglichen Delibera—

tiionen qualificirt werden? Hatte der kollniſche
Nuntius ein jus quæſitum ex conventiane eum na.

tione,
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tione, ſo ware es eine andere Frage, und eine

neue Frage, ob ein Compaciſcens, wie Kayſer
und Reich, dem andern Compaciſcenten, oder dem

Japſte ſein ex, pacto erlangtes Recht auf dem
KReichstage abvotiren konnte? Hat es der Pabſt

aber blos, wie man glaubt, ex conniventia, ſo
braucht man ja keinen Reichsſchluß daruber; und
iſt es endlich eine geiſtliche Beſchwerde; ſo gehort

ſie doch fur einen geiſtlichen Obern. Doch dies
ſind Privatgedanken und die Sache wird vermuth—

J

lich auf dem Wege fortwandern, wo ſie einmal

hingewieſen iſt.

Art. XIV.-ę. 5.
Wenn uber geiſtliche Sachen ein Prozeß entſte

het, wollen Wir die Biſchoffe nach Maasgabe der
Furſtenkonedrdaten bey der erſten, die Erzbiſchoffe

bey der zweyten, und diejenigen Erz- und Bi—
ſchoffe, welche dem Pabſt nach der Wahl des Pro
vinzial- oder Diozeſanſhnods, oder mit Beyrath

ibrer Domkapitel fur die dritte Jnſtanz tuchtige
Richter vorgeſchlagen haben oder vorſchlagen wer—

werden, kraftigſt ſchutzen, daß jede geiſtliche
Streitſache in dritter Jnſtanz vor keine andere, als
die vorgeſchlagenen und vom Pabſte genehmigten

Richter unmittelbar gebracht, und von ihnen kol—

legialiter im Namen pabſtlicher Heiligkeit abge—
urtheilt werde. Jedoch ſind hiervon die cauſæe
majores in jure expreſſe enumeratæ ausge

nommen. J J
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Jn der Basler Kirchenverſammlung hieß es ſchon
Seſſ. zu: Sancta Synodus ſtatuit, quod in parti-
bus ultra quatuor diætas a Romana Curia diſtanti-
bus omnes quæcunque cauſæ (exceptis cauſis

majoribus in jure expieſſe enumeratis) apud judi.
ees in partibus terminentur. Jn der Kirchenver—
ſammlung zu Trient Seſſ. XXV. Cap. X. de ref.
ward verordnet: Quoniam ob malitioſam peten-
tium ſuggeſtionem quandoque ob locorum lon-
ginquitatem perſonttum· notitia;. quibus cauſa
inanclentur, uſeqque ndeo heberi non poteſt; hine

inteidum judicibus non undequaqtw iclcrieis cauſæ

in partibus delegantur; ſtatuit Sancta Synodus, in
ingulis coneiliis provincialibus aut diozcelauis, ali.

quot perſonas, quæ qualitates hahgant, juxta com

ſtitutionem Bonifacii VIII, quæ incipit: Jratu.
tunmni &c. adh id aprus. deſignari, ut præter Ordina.

rios locorum iis etiam poſtha cauſæ eccleſiaſticæ
in partibus delegandæ committantur.  Habeat
quævis Diœceſis quatuor ſaltem aut etiam plureq

perſonas ut ſupra qualificatas, quibus hujusmodi

cauſæ a quolibet legato vel nuntio atque etinm
a ſede apoſtolica committantur.

Pabſt Benedikt XIV erweiterte (nicht nach der Ab
ſich? der romiſchen Kurie)  dieſe Berordnung in ſei
ner Bulle: Quamyis paternæ vigilantiæ. &c.

Jndeſſen wurde dennoch in der dritten Juſtanz die
Abberufung gewohnlich nach Rom. genommen.
Noch im J. 1764 den 26 Jul. ſchrieb; der Erzbi—
ſchoff Emmerich Joſeph zu Mainz, deſſen Mi.

niſterium
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nifferium  chts weniger als ultramantiſch dachte,
an, den Pabſt: „Quotidie me ſeiente ae volente

Mogentine anpellatione ad tribunalia urbis devol-

vnnturg?“ Wollte aber einmal ein oder der ande—

re Theil. ſrine Sache in Deutſchland entſchieden
wigſen;: ſo zeigte ſich zwar der Pabſt ganz willig,

wwise wenigſtens in  xielen bekaunten Fallen geſchehen

iſt z rahen die Delegati in partibus waren oft nicht

J uld. wilifahrit. Noch. im Jahr 1784 war. keiner
von den:dren in der ſogeuaunter Bruchſaler Roth

Agpnenſache vorgeſchlagenen Biſchoffe zu Hildes—
.dheim, Pyderborn und. Fuld, der. ſich dieſe Dele—

ation night zerbeten hatto.
Gs iſty aprigens mit der, Delegation beſchaffen, wie
hafs; polle; ſpirbleihen ſelbſt nach der Wahlkapitu

 lation dem Pabſte die wichtigſten Falle allein vore

.2 behalten. 11

DArt. XVI. g. g.
Jnuſonderheit wollen Wir an das Reichskam—
mergericht fur Uns allein keine Jnſtruetionen noch

Juh.bitionen, ebeniſo wenig auch in particulari
an Unſeren und des Reichs Kammierrichter in Ju—
ſtizſachen keine Verfugung, noch auch Reſeripte
auf Einſendung der Protocollorum pleni Se-
natuum erlaſſen, ſondern daſern etwas an dieſes
Gericht zu verfugen, daß ſolches von Uns und des

Reichs Churfurſten, Furſten und Standen zu—
gleich geſchehe, in Obacht nehmen.

a) Zu
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a) Zu dieſer Stelle gab die reichskundige!Colliſivn

Aulaß, welche  wegen  der Probſteh Vanſinne
zwiſchen dem Biſchoff von Tüttich,vent Cardi—

nal Bernis, als Abt zu St. Medard und dem
Yabſte, unter beydem hochſten Reichsgelnchten ent

ſtand. Wer den Gaug der Sacht mit ünbrfange
nem Auge betrachtet, wird nicht beggteiftüt/ wie
man dem Kapyſer, als oberſten Reichbrichter die

.Abfoderung der Protoeolloriim pletinabel: deuten,
und uicht vielmrhr  ſeiue Reichsbaterliche Sorgfalt

beloben wolltr.“ Die Purtheieii kecurtirten ietpect.

an beyde hochſte Gerichte. nJedes Gericht beharr
te auf ſeinen Prinzipien. Der Kayſer heite  Arſa

che, nach verſchiedrübn:in publieo. iund auf ·dem

Reichstage erſchienenen Junpreſſib, zilglauben,
ſein Reichehofrath triebe in dieſen Punkte die Sa

che zu weit. Er wollte ſich davon aus deu Akten
und den ad Protocolla angefuhrten Grunden hin—
langlich uberzeugen, um die ndthigen Maasre—
geln darnach zu ergreifen; er, verlangte alſo die

Mittheilung derſelben; und ſonach war es blos
um Einſicht der Akten zum. Unterricht des oberſten

Richters, welches alltaglich ſogar jeder Parthey
und jedem Prokuratori verſtattet wird, zu thun.
Wer daran zweifelt, darf nur das Kayſerl. Schrei

ben an den Kaunmerrichter leſen. Deswegen hat

auch das Kammergericht in pleno die Einſendung
der Akten bewilligt. Dem gelehrten Publikum
bleibt das Urtheil uberlaſſen, ob dies Faktum,
welches ſo viel Larmen verurſacht hat, wurdig

war
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war, unter die Kapitulationspunkte aufgenommen

Zu werden. Beſonders da ſelbſt die Kamnierge—
richtsordnung P. J. T. 28. J. 3. den Protonota

Nrien wegen  dem Raths-Protokoll vorſchreibt:

2

Daß, wo die Meynungen getheilt ſeyen, die
Protonotarien die Urſachen, daraus die Urtheile
geſprochen, zeichnen und ſchreiben; auch die
Protonotarien bey ihren gethanen Gelubden alles

in guter Geheim halten und niemand offenbaren
 ſollen, ſie werden dann deß durch Kayſerliche

Majeſtat, oder den, der an Jhrer Statt im
KReichsrath ſitzen wird, beſchieden und geheiſſen.““

Doch man brachte ſogar den vom hohen Churkolle—
gium.bey der Wahl Franz J ſelbſten anerkannten

FJtrrthum, welcher. wegen den Promotvrialien in

Karls. VII Wahlkapit. gegen die majora einge—
ſchaltet. worden war, wieder in Vorſchlag; als
wenn es  eine Ehre fur das deutſche Reich ware,
ſeinem Kayſer bey jeder Gelegenheit alles mogliche

an Anſehen und Gewalt abzuzwacken. Zwier
lein in ſeinen vermiſchten Briefen uber die Ver—

beſſerung des Juſtizweſens am Kammergericht p.
Zo9 ſchließt wohl: „Jch ſehe nach aller Ueberle—
gung keinen einzigen ſtandhaften Bewegungsgrund

der Stande, die Kayſerliche Macht in Juſtizſa—
chen zu beſchranken.“

b) Churbraunſchweig monirte weiter ad h. ſum:
nDaß zur Kammergerichtsſtelle kein anderer zu

befordern ſey, als ein unmittelbarer Reichsfurſt,
oder weuigſtens ein in einem graflichen Kollegio,

ſeiuer
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B

ſeiner unmittelbaren Guter halber Sitz uud Stim
me habender Reichsgraf, oder doch ein ſolcher,
der aus einem dergleichen reichsunmittelbaren furſt

lichen oder graflichen Haus entſproſſen, und als
nachgebohrner Prinz oder Graf dazu gehore.“
ey der Umfrage replicirte aber Churtrier ganz

paſſend: „Da das Monitum ſchon zum letzten—
mal 1764 vorgekommen, und nach der damaligen

eigenen Churbraunſchweigiſchen Abſtimmung eine
Jnterpretation der Kammergerichtsordnung zum

Grund habe, daher. am fuglichſten auf dem Reichs
tage, oder nach Befinden der Umſtunde bey einer

Kammergerichtsviſitation ſeine Erledigung finden

konne, und erhalten. muſſe; ſo erachte man dieſe
damalige Aeuſſerung in der Verfaſſung ſoſehr ge—

grundet, daß hiernach zu verfahren, und es beym

Tezt zu belaſſen ſey.“ Allein es ſt:auch hier
nicht einmal ein caſus interpretatiorus vorhanden,

ſondern es ware ein aalus legis claræ abrogatorius.
Die Kanmmergerichtsordnung ſagt P. J. T. J.

g. 1. mit deutlichen Worten: „.Soll das, Kam—
mergericht jederzeit. mit einem redlichen vrrſtandi

gen Kammerrichter, der ein Fürſt, geiſt- oder
weltlich, oder aufs wenigſte ein Graf oder Frey—
herr beſetzt werden.“ Das Geſetz erfodert
alſo einen Furſten oder Grafen oder Freyherrn.
Wenn nun letztere.ausgeſchloſſen werden ſollten,

ſo ware es eine angenfallige Abauderung des Ge
ſetzes, welche weder in der Gewalt /eines Wahlkol

legiums; noch einer Kammergerichtsvifitation ſtehet.

Jn
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Jn Anſehung des Reichshofrathspraſidenten, der in
Parallel mit dem Herrn Kammerrichter ſteht, wie—

derhohlt die Reichshofrathsordnung Tit. J. ſ. 1:
zEs ſoll dieſes hochſte Gericht jederzeit mit einem
wohl qualificirten Praſidenten, der ein Reichs—
fürſt, Graf oder Herrenſtandes ſey, verſehen
werden.“ Und in der Conſtitutione Frider. II
de 1235 hieß es ſchon Cap. 24: „Der Reichs

dhof ſoll haben einen Hofrichter, der ein Frey—
mann iſt.“ Und was thut das zur Sache, ob
unmittelbaren alten Freyherren einmal eingefallen,

die Grafenwurde zu ſuchen oder nicht! Man wur—
de ihnen dieſe ſo wenig wie die Furſtenwurde, um

die Kaunzleygebuhr auf vorgangige Schildernug ih—

rer Verdienſte abgeſchlagen haben. Und gilt im
deutſchen Adulslexrikon ein alter unmittelbarer Frey—

herr nicht eben ſo viel, als ein juuger Furſt oder

Graf aus dem nehmlichen Stande?
Es kommt bey dieſen Stellen nicht allein auf Anſe—

hen, ſo die Geburt giebt, ſondern hauptſachlich

auf Talente und eine unerſchutterliche Rechtſchaf—

fenheit an. Welch ein herrliches und ſchmei—
chelhaftes Atteſtat hat hievon der verewigte Kay—

ſer Joſeph I1, der gewiß in der Juſtizpflege keine
Schleichwege duldete, kurz vor ſeinem Lebensende

denm gelehrten, ehrlichen und rechtſchaffenen Reichs-
hofrathspraſidenten, Freyherrn von Hagen,
ausgeſtellet. Er ſchrieb ihm vermoge offentlicher

Nachrichten. vom 7 Junner 1790: „Lieber Baron
Hagen! Nicht Amtsgeſchafte, ſondern Clefuhle

ver
J
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veranlaſſen mich dieſe Zeilen an Sie niederzuſchrei

ben. Jch vernehme, daß heute der Tag ſey, wo

Sie ſeit vollen zo Jahren dem reichshofrathlichen
Gremio beyſitzen. Empfangen Sie aus dieſem
Anlaß meinen aufrichtigen Wunſch uber ſo gluck—

lich erreichtes Alter, und zu deſſen noch langerer
Feortdauer, zugleich aber auch die Verſicherung,

daß ich als oberſter Richter fur die Ehre der
Reichejuſtiz und fur das Beſte der Partheien nichts
ſehnlicher wunſche, als daß Manner von Jhrer
Rechtſchaffenheit und Einſicht ſammtlich in die zo
Jahre dieſem Reichsgerichte einverleibt bleiben

und vorſtehen mochten.“
Die Stelle der KEGO, macht nicht einmal einen Un

terſchied mit einem im Reiche mittel- oder unmit—

telbar Angeſeſſenen: vielmehr als bei der Wahl
kapitulation Leopold J. Churkolln wegen dem
Reichshofraths:Praſidenten und Vice-Praſidenten

projectirte: „Soll keiner dazu beſtellt werden, es
ſey denn ein deutſcher Furſt, Graf oder Herr in
dem Reiche unmittelbar geſeſſen;“ hat Churſach
ſen zu bedenken gegeben: „Ob nicht zu ſetzen,
ſie ſeyen in den Kreiſen mittel- oder unmittelbar
angeſeſſen, damit es nicht ſcheine, als wenn die

andern excludirt wurden.“ Und als Churkolln
replicirte: „Hierdurch konnte Urſache gege
ben werden, daß Oeſtreichiſche Grafen und
Herrn, in den Erblanden geſeſſen, andern
im Reiche vorgezogen wurden, ward durch
die mehreren Stimmen, worunter Churſachſen

und
a J
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und Churbrandenburg geweſen, die Stelle der

Kapitulation Art. qo inf. dahin gefaßt: „Reichs

furſt Graf oder Herr in demſelben
ohnmittel-oder mit telbar geſeſſen.“
Und eben dieſe Worte wurden auch in dem auf
dem Reichstage verfaßten und verglichenen Projekt

der perpetuirlichen Kapitulation Art. 24 beybehal-
teen, und ſodann in den folgenden wiederhohlt.

Art. XVI. ſ. 15.
Wo auch im Reichshofrath in wichtigen Juſtiz

ſachen ein Votum oder Gutachten abgefaſſet und
Uns referiret werden ſollte, wollen Wir ſolches
anderſt nicht, als in Anweſen des Reichshofraths—

praſidenten und Reichsvizekanzlers, mit Zuziehung

der Re und Korreſerenten, und anderer Reichs—
hofrathe beyder Religion, inſonderheit, wenn die

Sache beyderſeits Religionsverwandte betrift,
vortragen laſſen, mit denſelben daruber berath
ſchlagen, in keinem andern Rathe reſolviren, und
den vorgeſchriebenen molum als eine for-
onam eſſentialem beobachten. Es ſollen je
doch dieſe an Uns von dem Reichshofrathe
zu erſtattende ?ota bey Juſtizſachen uberall
nach Anleitung der Reichshofrathsord
nung nur in den ſ. 188 20. Zit. V. derſel
ben beſtimmten Fallen, oder wenn wichti
ge den allgemeinen und offentlichen Ruhe

ftand betreffende Unſtande mit eintreten,

1 Statt
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Statt finden, und durch die darauf zu er—
n

J theilende Reſolutionen ſoll die Juſtiz nicht
J fiſtirt, ſondern befordert werden.

1) Daß der vorgeſchriebene modus, die vota in Ge
genwart des Reichshofrathspraſidenten und Reichs-

vizekanzlers mit Zuziehung der Re- und Korrefe—

renten zu reſolviren, als eine forma elſentialis be-
obachtet werden ſolle; dieſen weſentlichen Zuſatz

hat das patriotiſche Deutſchlaud dem Antrage von

Ehurtrier zu verdaukeu. “Dadurch werden bie Mi—
niſterialhande ſtark gebunden; zugleich wird aber
auch der Weg geofnet, welchen ein zeitlicher Kay

ſer in ſeinen Reſolutionen mit Sicherheit gehen
.taunn, und wo leicht vorzuſehen, daß das Reſol

viiren nicht ſo leicht dahin, ſondern gewöhnlich:
 nach dem Reichshofrathlichen Vorſchlag!ausfallen
 wurde. Was die ubrigen Modificationen betrift,

J

ſo trugen ſchon 1714 die altweltlichen Furſten· in

ihren. Monitis dahin an: Daß der Kayſer bey
dem Reichshofrath den Misbrauch der. Votorum
ac Imperatorem abſtelle, und ſolche nicht anders,

als. nach der Reichshofrathsordnung zu luſſen. J

Die angezogene R. H. O. T. V. g. 18. will /aber,
daß nur in Fallen, wo die Stiminen aus ſtatili—
chen zweifelhaften Urſachen getheilt find, oder wo
die Reichshofrathe ſich nicht vergleichen mochten,

ein Gutachteun erſtattet werden ſoll. Zu diefen
ſetzt nun die ncuẽ Kapltulation den allgemeinen
offentlichen Ruheſtand dbetreffende  Faue

hinzu;

S J
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hinju; ſodann will ſelbige ausdrucklich, daß aus
politiſchen Ruckſichten in cauſis contentioſis die
Sache iiücht unreſolvirt liegen bliebe, oder die Ju—

ſtiz ſiſtirt werde.
Nach' der Praxis hatten bis daher dergleichen Vota

Platz, wenn der Kayſer aus eigener Bewegung
uber eine Sache ein Gutachten forbette, 2) in

HGuadenſacheu, z) in wichtigen Streithandeln, 4)
bet Gleithheit der Stimmien, und z) wenn auch bey

tmgleichen Stimmen,“ Referens und Korreferens
ſtarkt thrunde zur Seite hatten; in welchem letz—
teru Falle beyde ihre Glundeaufſetzen, und der Re
ĩJ ferens ſelbige in ein Votum „die majora voraus,

ſodann die minora nath ihrer Starke vorbringt,
Was Votum in pieno ablieſt, und wenn es appro—

J

birt iſt, dem Sektelr giebt, in deſſen Fach es
xiuſchlgt; wornach es daun in die Reichokanzley
t id mundandum, und endlich zum Kaqſer ad reſol.
n renducn kmmt. Jn Ppuren Juſtizſachen, wenn

dein Kähſer ohngefuhr daran liegt, die reichshof
nihliche! Entſcheidüngsgrunde zu wiſſen, wird

vemſelben blos ein Votum notificatorium erſtattet.
H Churmainz inachte nach den dem Wahlprotokoll
dbeygefugten Noten bey den Worten vortragen
J laſſen, das weitere Monitum: durch die Reichs
referendare. Auch ſoll man die Abſicht gehabt
haben, fur. den deutſchen Reichsreferendar einen

NVlatz im Reichshofrathe zu ſuchen.
Allein der einzige wahre Reichsreferendär, der

die Sachan dem Kayſer vortragt, iſt ein zeitlicher

L82 Reichs
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Reichsvizekanzler, ſelbſt. Die alſo genanuten
Reichsreferendare bey der deutſchen und lateini—

ſchen Expedition, ſind eigentlich des Reichsvize—

anzlers Sekretare, oder wie ſelbige auch n der

.Kanzleyordnung von 1559 und 1579 genannt wer
den Kayſerliche Reichsfekretare faſt auf die Art,

wie der Rejchshofrath ſeine Sekretare hat, des
wegen. kounte es auch aller angewandten Muhe

J unerachtet kein ſolcher Referendar des Reichsvize
tanzlers, dahin bringen, nur den Titel eines Reichs

hofraths zu erhalten ob er gleich die ſchonſten
gerdienſte und ehedem den. Rang als Kammerge
„xichtsaſſeſſor hatte. Es wurde auch nicht wohl
zuſammenhangen; denn ein wirklicher Reichsvize—

angler iſt felbſt Reichshofrath und Mitglied die—
ſes hohen Collegii. Die Wahlkapitulatiyn Art.

22 S. 5. nennet ihn ausdrucklich einen zugleich
wirklich beſteliten Keſcohofrath. Er zieht
in dieſer Eigenſchaft Reichshofraths-Gehalt und

vbelkdmmt auch ſeinen Aütheil an Laudemjen. Wenn

er auf dem Rathe erſcheint, nimmt er den erſten
Ylatz nach dem Prafidenten ein. gn den Kayſer
lichen Dekreien vom Reichshofrath findet jnan uoch

unter Karl VI viele Beyſpiele, 3z. E. vom i2ten
Junner 1723 wo ausdrucklich geſägt wird: Dem
Reichshofrathspraſidenten von Windiſchgratz, ſo
denn dem Grafen von Schonborn als Reichsvize
kanzler c. Jn der Reichshofkanzleyordnung von
1570 iſt ausdrucklich enthalten? „Unſerem Reichs

vizekanzler zu befehlen, daß er Unſerem Reichs

dhofrath
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hofrath ſtetig und emſig beywohne.“ Nur konnte
man im Vorbeygehen noch fragen: Woher es
denn komme, daß anjetzt ein Reichsvizekanzler den

Rath nicht frequentire; ja daß er nicht einmal
beywohnt, wenn der Churfurſt von Mainz die er

ſte Rathsſeſſion, wie neuerdings zu Frankfurt ge—
ſchehen; erofnet?

Allgemein wird die Urſache angegeben, weil der
itzige und vorige Reichsvizekanzler Reichsfurſten

ſeyen, welche in dieſer Eigenſchaft und nach die—
ſemi Verhaltnis dem Rathe nach dem Praſidenten

nicht beywohnen konnten. Es iſt wahr, wenn
ein Graf auf der Herrenbank ſeinem furſtlichen
Herrn Vater ſuccediret, wie es verſchiedene Bey—

ſpiele giebt, ſo tritt er aus dem Rathe, und nie
wird ein wirklicher Furſt, als Rath in denſelben
eintretten. Allein dies kann die Urſache doch nicht

ſeyn. Von 1666 angefangen, haben dieſe Stelle

lauter Grafen, als Konigsegg, Windiſchgratz,
Kaunitz, Schonborn „Metſch und Konigsfeld be—

kleibet; und wie viele von ihnen ſind auf dem
Reichshofrath erſchienen? Und die, die etwa er—

ſchienen ſind, wir oft ſind dieſe erſchienen? Ein
anderes wars in den Zeiten, wo ein Ziegler,

Merkel, Seld und Zaſtus, die anfangs des
Reichsvizekanzlers Sekretare waren, oder wie un—

texr RKarl l ein Naves, unter Ferdinand J
Dr. Ginger und der Kammergerichtsaſſeſſor Jo
nas, unter Maximilian II der Aſſeſſor Weber,
unter Kudolph II. Dr. vichauſen, Reichsvize—

L3 kanzler
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anzler wurden. (Conf. Uffenbach Tr. de Conſ.
Imp. Aul. Cap. 8. Sect. 2.)

Dies waren die Zeiten, wovon die Reichskanzleyord-

ordnung redete, welche ſich aber in der Folge,
hauptſachlich aus folgender Upſache anderten:

Jn altern Zeiten kamen die Reichskanzleygeſchafte
vermiſcht mit Prozeßſachen beym Reichehofrath

vor, (faſt auf die Art, wie in altern Zeiten die
Erblandiſchen Sachen vor dem Reichohofgericht);

ſie wurden allda gemeinſchaftlich behandelt, be-
ſchloſſen und zuriErpedition gegeben. Dies war
die Epoche, wo eines Reichspizekanzlers Gegen
wart unumganglich nothig war. Als ſich aber die
Geſchafte unendlich hauften, und dadurch in eini,

ge Verwirrung kamen, wie der Reichsvizekankler

des Kayſers Staatsminiſter geworden, wurden

die Stelleu, die Geſchafte, die Behandlungsart
getheilt, und die Kanzley behielt das Miniſterial.
der Reichshofrath aber das Juſtizfach. Beyde
ſtehen jedoch in ſo enger Verbinduug, daß die neue

Kapitulationsſtelle, die Reſolvirung der Reichs
hofrathsgutachten betreffend, zur Aufrechthaltung

der Juſtiz hochſt nothig war.
3) Churbrandenburg bemerkte bey Gelegenheit

eines Moniti, die Jurisdictions-Konflikte zwiſchen
beyden Reichsgerichten betreffend, daß bey ei—

nem ſolchen Jurisdictions-Konflikt nach
dem bisher ublichen verfahren entweder

die Partheien zu Grunde gerichtet wurden,
und wahre Rechtospflege keiner. derſelben

ange
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angedeihe, oder zuletzt eine Juſtizwillkuhr ein—
trete, welche mit der Reichsverfaſſung oder der

Analogie der Reichsgeſetze unvereinbarlich ſey.
Wie wahrhaft und gegrundet dieſe Aeußerung ſey,

kann die wirklich noch im Rechslaufe befindliche
Sache Bourne gegen Kuchler, im Kleinen augen—

fallig zeigen.
Kuchler und Bourne erachteten ſich durch einen von

dem Schoffenrath zu Frankfurt 1776 abgegebenen
Epruch beſchwert. Beyde appellirten. Zuchler

gieng 1776 ans Kammergericht und erhielt den

22 Aug. g. J. plenarios appellationis proeeſſus.
Laut der Kammerboten Relation ward auch die

Citation gleich den andern Tag ſamt Supplik und
Beylagen dem Appellaten zu Handen geſtellt.

Jnzwiſchen hatte Bourne ſchon den 29 Jul. 1776
ſeine Appellation beym Reichshofrath introducirt,
und den Zo ej. das Concl. erhalten: „Detur parti

„appell. petitus terminus 2 m. ad producendum
Vÿhellum gravaminum ſub peœna deſertionis;“ auch

deu 7 Auguſt die Jnſinuation dieſes Concl. beſorgt.

Nun entſtand ein Praventionsſtreit. Jedes Ge
richt gieng ſeinen Weg nach ſeinen Prinzipien fort.

Der Reichshofrath behauptete, daß, wenn auch

nur ein terminus hd producendum libellum grava-

minum gegeben, und das Concl. dem Appelladten
Hzuerſt inſinuirt worden, ſolches Concluſunt die

Pravention wirke. Das Kainmergericht hingegen

ſetzte die Pravention auf die zuerſt ausgebrachte

Hund inſinuirte wirkliche Citation. Nun ka—

E 24 men
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men Kuchler und Bourne ins Gedrange. Der
Reichshofrath excitirte den Reichsfiskal gegen

Kuchler und das Kammergericht gegen Bourne.

Wenn es nun am Ende in ſolchen Fallen, wie es
in erwahnter Sache von einer Seite ſchon wirklich
geſchehen, zu Strafanſatzen und Erecutionen
kommt; ſo weiß der Unterrichter nicht was exequi

ren, und die Parthey nicht wem ſie gehorchen,

und der hochſte Richter ſelbſt nicht was er ferner

thun ſoil.
Noch den 12 Marz a791 reſeribirte der Kayſerliche

Reichshofrath dem Magiſtrat zu Frankfurt: „Es
habe bey Sr. Kayſerl. Majeſtat Claude Bourne
angezeigt, daß der Handelsmann Kuchler zu Frank.

furt, von denen ihm durch einen Vergleich mit
den Platziſchen Erben zugefallenen 66oo fl. 2500
fl. theils wegen einer von dem Kayſerl. Kammer

gericht gegen den Bourne erkannten Fiskalſtrafe,

theils wegen Reichskammergerichtlichen Gerichts;

koſten, in welche Boure verurtheilt worden, mit
Arreſt belegen laſſen. Nachdem aber Bourne we

der dieſe Fiskalſtrafe, noch dieſe Gerichtskoſten zu

zahlen ſchuldig, vielmehr wegen dieſes an das
Kayſerl. Kammergericht ergriffenen unſtatthaften
Recurſes ein fiskaliſcher Prozeß gegen den Kuchler

bey Reichshofrath anhangig ſey;; ſo befehlen Kaye
ſerliche Majeſtat dem Magiſtrat, falls es ſich mit

dem angegebenen Arreſt angebrachter maſſen be
fande, denſelben ſofort aufzuheben, und das
mit Arreſt belegte Quantum an den Bourne

unter
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unter der Strafe des doppelten Erſatzes
auszahlen, auch ſich hieran durch einen vroi
drigen Reichskammergerichtlichen Auftrag
nicht hindern zu laſſen, und, wie ſolches ge
ſchehen, in termino 2 m. allerunterthanigſt anzu

zeigen.“
Von dieſem Concl. machte Kuchler beym Kammer—

gericht die Anzeige, und dieſes erließ den zoten g.

M. u. J. folgende Urthel:
e/ Jn entſchiedener Sache Johann Wilhelm Kuchler
wiider Claude Bourne appellat. mand. inhibitor.

de non trahendo cauſam appellationis in Camera

dudum pendentis ad aliud forum incompetens,
ſed continuando litem, ubi cœpta forum dudum

præventum eſt, S. C.““
Jſt die durch Dr. Gulich unterm 23 dieſes ertrajudi.

kialiter ubergebene Supplicam ſammt Anlage ead

acta zu regiſtriren verordnet, darauf ſowohl in
puncto expenſarum, als auch in puncto pœnæe fiſ.
calis das gegebene Mandarum de exequendo auf

den Magiſtrat der Stadt Frankfurt hiermit er—
kannt, und ſoll derſelbe das judicatmaßige
MQuantum dem Appellanten, ſo, wie dem
Kaiſ. gisfal aus den mit Arreſt belegten zel
dern, einſchließlich der von appellantiſchem
Ruchler in weitern Anſatz gebrachten Ko
ſten ad funf Gulden vierzig zwey Kreiutzer
ſofort ausbezahlen, und, wie ſolches geſche—

hen, innerhalb eines Monats glaubhaft anzeigen,
auch ſich an dieſer Auszahlung durch das

25 iin
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in dieſer Sache ergangene Reichshofraths

Concl. vom i2 dieſes, unter ſonſt zu ge—
wartigen habender Strafe des doppelten
Erſatzes, nicht hindern laſſen.

„Beyde Gerichte haben nun conceurrentem Jutisdictio.
nem, benyde gleiche Gewalt; keines darf ſich uber
das andere einer Superioritat anniaßen. Wel—

chem ſoll nun der Untexrichter folgen? Wer ſoll
zwiſchen beyden entſcheiden? Wer Regulative ma

chen, wenn keins von beyden nachgiebt? Na
turlich niemand, als die geſetzgebende Gewalt.

Unpartheiiſch von der Sache ſelbſt zu reden, hat das

Kammergericht mehr Schein Rechtens zur Seite,
als der Reichshofrath. Denn wenn der Reichs—
hofrath einin terminum ad produceidum libellum

gravaminum ertheilt, ja ſelbſt, wenn er Bericht

abfodert, handelt er nur praparatoriſch ad judi.
cium; wohingegen das Kammergericht, wenn es
Prozeſſe erkennt, in judicio entſcheidet.

Herr Brainl, Profeſſor der- Reichspraxis in Wien,
ſtellt in ſeinen Betrachtungen uber dieſe Frage de
1779 folgende zuſammengezogene Grunde auf:

a] Daß in einem ſolchen Falle vom Kayſerl. Reichs.

hofrath die Formalien ſchon gepruft waren, und
bas Erkenntniß einen effectum devolutivum habe;

ſodann
b) Daß immer in einem ſolchen Concluſo eine ſtill

ſchweigende Citation enthalten ſeh.
Alleinn die Formalienfrage wird dadurch noch, keines—

wegis entſchireden. Die Hauptprufung geſchieht
immer
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immer hey dem Definitiv-Vortrag, wo oft die
Materialieit nicht einmal in Prufung kommen,

wenn in Formalibus weſeutliche Fehler gefunden

werden.
Oft, faſt taglich wird auch vom Reichshofrathe ein

terminus tam ad juſtificanllum formalia, quam ad
hproducendum libellum gravaminum gegeben; wer
wird aber behaupten, daß man da uber die For—

mauen hinaus fey, und daß ein ſolches Concluſum
einen Effectüm devolutivum verurſache. Wie oft

heißt es noch nach drey Terminen und nach uber—

reichtem libellõ graraminum: „Haben die in die—

ſer an Kayſerlichen Reichshofrath nicht erwach
ſenen Sache nachgeſuchte Appellationsprozeſſe

nicht Statt? Wo iſt aber in einer nicht erwach
enen Sache der Effectus devolutivus denkbar?
tẽ. Wie oft' geſchitht es, daß erſt auf eingehohlten

Bericht, wie z. B. in cauſa Eulhard contra

Brinkmann die Sache ad Cameram, tanquam
ſorum præventum, verwieſen wird! Eine ſtille

ſchweigende Ladung iſt ein Mittelding, das in der

reichsgerichtlichen Prari zur Ehre der Juſtiz nicht
bekannt iſt, noch bekannt ſeyn darf. Die Reichs—

hofrathsordnung erfodert T. II. gJ. g. nicht um—
ſonſt eine ausgewirkte und inſitnuirte Cita—
tion. Wie kann man aber ein Concluſum eine

Citation nennen, um— welches ſich pars appellata

noch gar nicht zu bekummern braucht, und das
lediglich dem Appellanten Termine zu dem giebt,
worauf die Ladung einſt ergehen ſoll. Noch mehr,

warum



warum werden vom Reichshofrathe die vom parte
appellante anfangs uberreichte mandata procurato.

ria nie communicirt, ſondern interim nur ad acta

decretirt, bis die Appellationsprozeſſe erkannt ſind?

Dies iſt, dunkt mich, ein klares Zeichen, daß pars
appellata noch nichs in judieio zu thun hat. Put
ter urtheilt demnach in ſeinen op. rem jud. imp. illu.

ſtranmt. von der Pravention nicht unrecht: Præven.

tio illi jndicio competit, a quo prius plenarii ap-
pellationis pioeeſſus decreti.

Art. XVII. S. 2.
Damit jedoch (durch das beneficiuin Revi-

onis) die erhobenen Streitigkeiten am
tayſerlichen Rammeigericht oder Reichs
ofrath nicht unſterblich oder die Juſtiz
raftlos gemacht werden mogen; ſo wol
n Wir ſothane Reviſionen nicht allein nach aller
oglichkeit beſchleunigen, und die Reviſoren
irch gebuhrende Mandaten dazu anhalten 1c.

Das Kammergericht hat wirklich das Ungluck, daß
ſeine Reviſionsprozeſſe faſt ewig ſind, und die Ju

ſtiz dadurch kraftlos iſt, weil die Reviſionen von
den Deputirten zu Viſitaätionen vorgenommen
werden ſollen; weil ſchwer zu begreifen iſt, wie
die Ordinari-Viſitationen wieder in Gang, und
wenn ſie auch in Gang kamen, wie ſie bey ſo vie
len Privatneckereyen zum Zweck kommen ſollen.

Wer weiß nicht, wie man bey letzterer Vifitaiion

uber
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uber tauſend unnutzen Nebendebatten und andern

unbedeutenden Dingen noch nicht einmal in Anſe—
hung des modi eins werden konnte, auf was Art
die Reviſionen vorgetragen, ob die Aktenſtucke

verleſen, oder ob ſelbige, wie ſonſt in Dikaſterien,
Auszugsweiſe referirt werden ſollten; wie ferne
dabey die Kayſerlichen Kommiſſarien mitzuwirken

hatten c. So weit war man noch nicht einmal,
alls die mit ſo groſſer Muhe und Aufwand zu
Stand gebrachte Viſitation auf einmal unter aller—

lleey erdichteten falſchen Urſachen den ſ May 1776
mit: Ungeſtumm zerriſſen wurde.

Der ſteichshofrath hat hierin zum Troſte der Par—
theyen und zur Ehre der Juſtiz vieles zum voraus.
Denn nebſt dem, daß immer andere Referenten
(gewohnlich jene, welche bey der Relation in pro-

toeollo abſentium ſtunden) beſtellt werden, und
alles in pleno gehandelt wird, darf man faſt zur
.Kegel annehmen, daß nach geſchloſſenen Akten
dite Reviſionen gewohnlich in Zeit eines Jahres in
WVotrtrag kommen. Dann die Reichshofrathe ſind
Jur bald indglichſten Beendigung derſelben durch

ausdrucklichen Befehl angewieſen; und man muß
vieſein Reichsgerichte die Gerechtigkeit wiederfah

ren laſſen, daß, ohnerachtet alles von allen judi—
cirt wird, die Reformatorien zum Zeichen. der Un

parthenlichkeit doch nicht ſo ſelten ſind, als man
glaubt. Vom Anfang des J. 1791 bis in die
Halfte deſſelben zahlte ich zwey wichtige Refor—

matidnen zn Rexiſonie, eine in cauſa von der Rect

vonicen
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contra von Landsberg, und die andere in Sachen

Marimilian Wilhelin der Marquiſe de Mailly Sohn

contra den Herrn Furſten zu Naſſau:Oranien.

Art. XVI. ſ. 3.
Und immaßen die Aufrechterhaltung des gedach
ten Kammergerichts und der heilſamen Juſtiz er—

fodert,, daß nicht allein die. in vorigen Zeiten ge—

wohnlich geweſene Ordingri-Viſitationen des Kay
ſerlichen und Reichskammergerichts. nebſt den da
mit verknupften Reviſionen hinwieder in Gang

und Ordnung gebracht, ſondern anchoden in ketz.
tzern Zeiten (beh Ermanglung des remedil Re-
viſionis) ad comitia: genommenen hailfigen re-

curſibus Ziel und Macis geſetzt werde; üls  wollen
Wir fobald nach augetretener Unſeker Regierung
Uns nicht nur zur beſondern Angelegenheit ſeyn
laſſen, daß uber den herzüſtellenden Gaug der Or
dinari-Reichsviſitationsdeputation und der dabey

vorzunehmenden alten. und neuen Repiſionsſachen

ein kunftiger Reichsſchuuß zu Stand komme;: ſon
dern da auch die an die Reichsperſanumlung bisher
genommenen oder kunftig zu nehmenden Rekurſe

ſowohl an ſich, als:in Abſicht ihrer Wirkung eine
geſetzliche Vorſchrift. und. Beſtimmung erfodern;

ſo wollen Wir gleichermaßen in Erzielung eines
den Reichsſatzungen und der Juſtiz gemaſen Re

gulativs alle Beforderung thun, und immittelſt

J

keines—
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keineswegs hindern, daß diejenigen Rekurſe, die

itzt zur Vornahme reif ſind, nach forderſamſt auf
dem Reichstage feſtgeſetzter Ordnung der Vornah
uie, auf ällenfallſiges Andringen der Rekurrenten

einsweil vorgenommeun, und nach den bey jeder

Sache vorliegenden beſondern rechtlichen Gruu—
den erledigt werden konnen.

Wenn dieſer h kein pium deſiderium ware, ſondern
u einſtens realiſirt wurde, daß die Ordinari-Kam—
2 mierviſitativnen wieder in Gang kamen, und den

nisbrauchten Rekurſen Ziel und Maas geſetzt wur
dez; ſo ware dieſes das groſte Meiſterſtuck, was
 imn dieſem Jahrhundert die Reichsverſammlung ge—
in macht hatte. Bey erſterem wurden ſich- die Herrn
Vengyfitzer mit Ludolf in Comment. Syſtem. de jur.

Carm. in exam. locor. ex Blumio, ubi ſtyli Cam.
Ccc. ad tit. 79 troſten: Solatium eſt inſigne con-
ſeientiæ, ſi quis recte factorum teſtimonium habeat

ab iis, quibus officii ratio reddi debet; ſi con-
tingati, idelegatos eſſe viros eximios, rerum came-
ralium inprimis peritos, ea prudentia voluntate
præditos, ut publigæ rei in adminiſtratione juſtitiæ

proſpieigtur. Es iſt auch nicht zu denken, daß
maan große, praktiſche, ehrliche Aſſeſſores das
Eramen der Chikane wolle aushalten laſſen.
Die Vorſchrift bey Rekurſen kann keine andere ſeyn,

als, daß aus dem facto das raramen commune
ſtatuum in die Augen fallen muſſe. Dahin wird

vermuthlich der Zuſatz des Paragraphi zu verſte

hen
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hen ſeyn, daß die reif gewordene nach ben bey
der Sache vorliegenden beſondern rechtlichen
Grunden erledigt werden ſollen. Denn Rechts
grunde den bey jeder Sache vorliegenden beſonde
ren Umſtanden nach abwiegen, gehort offenbar

nicht zur geſetzgebenden Gewalt; dieß hieße aus
der Reichsverſammlung ein neues Oberap
pellationsgericht machen; es liefe wider die

deutſche Reichsverfaſſung und die klare Vorſchrift
der Geſetze. Die namliche Kayſerl. Kapitulation
ſagt Ari. XV. ſ. 162., Was einmal im Reichs
hofrath oder Kammergericht in judieio contradi.
ctorio cum debita cauſæ cognitione ordentlicher

Weiſe abgehandelt und geſchloſſen worden, dabey

ſoll es verbleiben, und nirgends anderſt als
nach angeſtellter Reviſion oder Supplication von
neuem in Cognition gezogen werden. Der weſt

phaliſche Friede ſagt Art. 17. 9. 17. auch nicht
umſonſt: Quæ judieis Sententia definita fuerint &e.

Und wurde es wohl der Reichstag zweyen ſtreiten
den Partheyen zu gleich recht machen konnen.

Art. XIX. S. 6G.
Wenn auch Landſtande und Unterthanen wider

ihre Obrigkeit in Privatſachen, welche die landes
herrliche Kammer betreffen, Klage fubren: ſo
ſollen und wollen Wir dieſe bey ihren ordentlichen

Landesgerichten entſcheiden laſſen, weder den

Reichsgerichten geſtatten, uber ſolche Klagen in
letzter
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letzter Jnſtanz, wenn Priyilegia de non appel-
lando vorhanden ſind, und darin kein ausdruck—
licher Vorbehalt enthalten, oder ein anderes
durch Vertrage mit den Landſchaften und Obrig—

keiten nicht beſtimmt iſt, zu ertheilen.

Dieſe Stelle iſt in ſo weit neu, daß dasjenige, was
bisher ohne Widerſpruch im Reich ohnehin ublich
und herkommlich war, nunmehr in der Wahlkapi-—

tulation ausgedruckt iſt. Churkolln votirte da
her: Wenn Unterthanen gegrundete Klagen gegen
ihre Landesfurſten haben, ſo kommt jenen ſelbſt

nach Maasgabe dieſes h das jus auſtægarum zu

ſtatten; hievon iſt der Fall nirgendwo ausgenom
men, wenn das Kameralintereſſe eines Furſten

oder Churfurſten mit betroffen iſt. Jhro Chur—
furſtliche Durchlaucht von Kolln haben daher bey
Einrichtung der Reviſionsordnung ihren Untertha

nen frey geläſſen, daß von den Ausſpruchen des
Churfurſtlichen Hofraths ſie die Berufung entwe

der an eines der hochſten Reichsgerichte oder das

Churfurſtliche Reviſorium einlegen konnen. Bey
dieſen Grundſatzen muſſe man es lediglich belaſ—

ſen.
Churboöhmen votirte: Es fande kein Bedenken,

dem aufgeſtellten Monito zu accediren, da in cau.
ſis privatis eontra cameram die Sache allenthalben

bey den ordentlichen Gerichten verhandelt, und die

Beyſitzer ihrer Pflichten entlaſſen wurden, mithin

fich die Unterthanen daſelbſt auch in den weiteren

M Jnſtan



178

Jnſtanzen eines eben ſo unpartheiiſchen Rechts,

als bey den hochſten Reichsgerichten zu erfreuen

hatten.

Churpfalz ließe ſich das Churtrieriſche Monitum um
ſo mehr gefallen, als daſſelbe mit der taglichen
Praxis und ununterbrochenen Obſervanz in den
Churpfalziſchen Landen vollkonmen ubereiuſtimme.

cChurmainz war in Anſehung der auch in caulis fiſei
zu beobachtenden privilegiorum de non appellando

um ſo mehr einverſtanden, da ſolches der allge—
meinen ſowohl, als der beſondern Obſervanz in
den Churmainziſchen Landen volllommen gemaß

ſey.

Art. XIX. S. 7-
Wo aber in Sachen, da Landſtande, Unter—

thanen, oder in den Reichsſtadten die Burger oder

deren Ausſchuſſe wider ihre Obrigkeit Klage fuh
ren, die Jurisdiktion fundirt, dannoch, ehe und
bevor die Mandate, Reſtripte oder etwa in deren
Stelle tretende Ordinationen ergehen, die beklagte

Obrigkeit. jedesmal und in allen Fallen mit
ihrem Bericht und Gegennothdurft zuvorderſt ver—

nehmen; geſtalten bey deſſen Hinterbleibung ihnen

geſtattet und zugelaſſen ſeyn' ſoll, ſolchen Manda
ten oder Reſeripten, welche Anordnungen in me—

ritis cauſer enthalten, auch Ordinationen keine
PYarition zu leiſten, und wenn alsdann ſich befin

den wurde, daß die Unterthanen billige Urſache

jzu
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zu klagen haben, dem Prozeſſe ſchleunig, doch mit
Beobachtung der Subſtantialium abhelfen, im—
mittelſt gleichwohl ſie zum ſchuldigen Gehorſame

gegen ihre Obrigkeit verwieſen.

Hier wird der ſ. toz des jungſten Reichsabſchiedes,
der in proceſſualibus gewiß das erſte Reichsfunda

mentalgeſetz iſt, abgeandert. Denn darin hieß
es nur, „daß den Unterthanen und Burgern wider

ihre Obrigkeit die Prozeſſe nicht leichtlich er—
kennt werden ſollten.“ Auch des ganzen Reichs

Gutachten vom 20 Dez. 1653 gieng nur ſo weit.
Und ſchon in dem altern R. A. von 1594 J. 79.
ward verordnet, daß dergleichen Mandata bey Un—

terthanen wider ihre Obrigkeit, und da die Narrata
nicht rolimiliter beſcheint, nicht leichtlich er—

kannt werden ſollen. (Conf. Paradoxen zur Kaiſ—
Wahlkap. pP. 113.)

Nun heißt es aber auf einmal: Jedesmal, und

in allen Fallen.
Uebrigens war das Churbohmiſche Monitum, wel—

ches enthielt, daß nur von Mahidaten und Re—
ſeripten, welche Anordnungen in meritis cauſæ

enthielten, die Rede ſeyn konne, weſentlich. Und
eben ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß dieſe Be—

richtoerfoderung blos von Fallen zu nehmen ſey,

wo die Obrigkeit als Obrigkeit, und der Unter—
than in der Eigenſchaft als Unterthan betrachtet

wird. Und in dieſem Falle war es ohnehin die
Praris beym Kayſerlichen Reichshofrath. Nur

M 2 das
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das Kammergericht hielt ſich noch feſt am Buch—

ſtaben des allgemeinen Reichsgeſetzes, ohnerachtet

ihm ſchon die letzte Viſitation dergleichen Vorſchrif

ten machen wollte.

Art. XXII. S. 4.
Moch auch den aus unſtreitig notoriſcher Mis—

heurath oder einer gleich Anfangs eingegangenen

morganatiſchen Heurath erzeugten Kindern
rines Standes des Reichs oder aus ſolchem Hauſe
entſproſſenen Herrn, zur Verkleinerung des Hau
ſes, die vaterlichen Titel, Ehren und Wurden
beylegen. Seo viel aber die noch erforder
liche nahere Beſtimmung anbetrift; was eigent
lich notoriſche Misheurathen ſeyen, wollen
Wir den zu einem daruber zu faſſenden Re
gulativ erforderlichen Reichsſchluß bald
moglichſt zu befordern Uns angelegen ſeyn

laſſen.
So lange alſo dieſes Regulativ nicht gemacht iſt,

wie ſoll ſich in der Anwendung dieſes g. der Reichs

hofrath verhalten? Er ſoll aus notoriſchen Mis
heurathen erzeugten Kindern eines Standes die
vuterlichen Titel und Wurden nicht beylegen, und

was eine notoriſche Misheurath ſey, ſoll erſt durch

ein kunftiges Geſetz beſtimmt werden.
Schon bey der Wahlkapitulation Karls VII votirte

Churbrandenburg: „'Es gabe anheim, ob nicht
dohier oder ſonſt auszumachen ſey, was eigentlich

unter

T
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unter einer Misheurath zu verſtehen ſey, weil et
in den Reichsgeſetzen nicht determinirt.““

Daß unter den Worten: notoriſche Mis—
heurath, nicht jede ungleiche Ehe konne ver—
ſtanden werden, iſt aus dem damaligen Churſach—

ſiſchen Monita zu entnehmen, worauf eben ſtatt

ungleicher Ehe, die Ausdrucke: ohnſtreitig
notoriſche Misheurath geſetzt wurden. Die

Ehe eines Furſten mit einer altadelichen ſtiftsma-

ßigen Baroneſffe iſt, wenn man das wahre Maas

nach den Klaſſen des alten deutſchen Adels nimmt,

(S. Moſers Staatsrecht Tom. 19.) ſo wenig,
als die Ehe eines Furſten mit einer Grafin eine

ohnſtreitig notoriſche Misheurath. Noch weni
ger aber kann dieſes von der Ehe eines Grafen
mit einer Ritterburtigen geſagt werden. So
denkt auch der Rejchshofrath, der ſich bisher durch

Zuhulfnehmung der Kapitulations-Verhandlungen,
der dabey gebrauchten Worte, knrz per interpretatio-

nem doctrinalem geholfen zu haben ſcheint. Er ſag

te in einem dem 12 Jul. 1753 in Sachen des Gra
fen zu, Schaumburg:Lippe wider den Herrn Land

grafen, zu Heſſenkafſel ergangenen Mandat: „Es
ſey bekannt, daß Jmplorant ſeit zo und mehr
Jahren von Philippen Eliſabethen von Frieſenhau—

ſen einer gebohrnen adelichen Fräaulein aus einem
uralten, ritterburtigen, ſtiftsmaßigen Geſchlechte
mit graflichmaunlichen Leibs und Lehenserben ge

ſegnet ſey. Man wollte nicht argwohnen, als ob

M3 ſolchen
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ſolchen Deſcendenten eine queſlionem ftatus: zu
moviren, es gemeint ſeyn ſolle.“

Ein anders iſt, wenn ein Graf eine Plebejam heura

thet; denn eine ſolche Heurath ward in dem den

19 Oct. 1786 in Sachen des Grafen zu Lippe
Biiſterfeld ergangenen Conclufſo eine notoriſche

Misheurath genannt, verbis: „Da die mit ei—
ner perſona plebeja eingegangene Ehe offenbar eine

notoriſche Misheurath iſt, mithin der J. 4. Art.
XxII. der Kayſerlichen Wahlkapitulation eintritt,
fiat petitum reſeriptum.“

Wie iſt es aber mit der Eheæxines unmittelbaren Ba-—

ronen mit einer Raths- Doktors- oder Burgers
tochter beſchaffen? Dabin geht die Stelle der
Kayſerlichen Wahlkapitulation, welche von den

Standen des Reichs oder aus Reichsſtandiſchen

Hauſern entſproſſenen Herren redet, gar nicht,
ſondern hier ſind gewohnlich Familien- Rezeſſe er

richtet, welche, wenn ſie vom Kayſer konfirmirt
ſind, Ziel und Maas geben. Jſt nun in einem
ſolchen Vertrag eine Heurath mit einer nicht ſtifts—
mußigen, Raths- oder Burgerstochter eine Mis

heurath genannt, ſo dient diß zum Maasſtabe.
Jm. ubrigen ſagt die Ritterordnung T. 2. „Wie

denn auch diejenige Cavaliers, ſo cum vili turpi
perſona ſich ungebuhrlich heurathen, voy allen
adelichen Freyheiten und Geſellſchaften, ipſo facto
excludirt ſeyn ſollen; jedoch daß die Determinatio

ſuper vilitate perlonæ Jhro Kayſerlichen Majeſtat
vorbehalten bleibe.“

Die
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Die Gdottinger Juriſten-Fakultat hat auch nach Put
ters auserleſenen Rechtsfallen Reſp. 205 ange—
nommen, daß die Ehe zwiſchen einem baroniſirten

Edelmann und einer Burgerstochter keine Misheu—

rath ſey; denn in theſi genommen, paßt auf ſol—

cghe nicht der Ausdruck dilic  turpis, und in hy-
potheſi kann eine Baroneſſe, wie eine Burgers-—
tochter, vilis turpis ſeyn.

Art. XXIV. ę. 10.
Sonſt aber ſoll wegen der Reichshofrathoſtelle

Pruzedenz deme nachgelebt werden, was dies
falls in der Reichshofrathsordnung verſehen.

Auch ſoll kein Reichshofrath ſeiner Stelle
anders, als nach vorhergegangener recht
lichen Cognition und darauf erfolgtem
Spruche Rechtens entſetzt werden.

Auf andere Art, das iſt, ohne rechtliche Cognition,

ohne Spruch Rechtens, wurden die Reichshofra—
the Grafen v. G. und W. ſodann der Baron D.
Schulden halber unter Kayſer Joſeph II b. m. aus

dem Kabinet entlaſſen. Der groſe Monarch rai—
ſonirte alſo: Ein Reichshofrath muß das Schul—

denweſen verdorbener Reichsglieder dirigiren; er
muß verſchuldeten Reichsſtadten Vorſchriften gee

ben; wie kann nun der, welcher ſich ſelbſt nicht
vorſtehen kann, andere zurecht weiſen? Sein
boſes Erempel wurde Aergerniß geben; er wurde
den Verſuchungen nicht widerſtehen, worein der

Ma4 Teufel
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D

Teufel auch die Prieſter der Gerechtigkeit fuhret.
Allein einmal haben Reichshofrathe mehrere und

wichtigere Dinge, als Debitweſen, zu beſorgen.
Dieſes kameraliſche Geſchaft gehort ohnehin nicht

in die Sphare eines Juriſten. Sodann wenn der
Mann ſonſt rechtſchaffen und geſchickt iſt, wen ge

het ſeine Oekononie an? Er allein fuhlt die Laſt,
welche ihn in ſeinem Hauſe druckt, und fur ihn
leidet niemand. Und was Wunder, wenn ein
Reichshofrath bey dem geringen Gehalt von gooo

fl. und den wenigen Akzidenzien, (wo oft ein Agent

auf 6 auch gooo fl. dienet), in Schuldeun ver—
fallt? Und ließe ſich der umgekehrte Schluß nicht
auch horen? Wenn ein Reichshofrath nichts,

oder gar Schulden darneben hat, und ſonſt ihm
nichts aufgeburdet werden kann, ſo iſt das die

ſtarkſte Probe, daß er rechtſchaffen und gerade
handelt; denu hatte er keine manus puras, ſo wur—

de es an der Gelegenheit, zu ſundigen, bey dieſer

Stelle nicht fehlen, und ware er nicht recht evan

geliſch, ſo konnte ihn das: Juſtus ſepties de die

cadit, irre fuhren.

em ſey aber, wie ihm wolle, ſo iſt eine rechtliche
Cognition ailzeit ſicherer, und der Spruch des
Richters muß den Maun rechtfertigen oder kon—
demniren. Davon haben wir die ordentlichſten

Beyſpiele bey der letzteren Kammerviſitation an

den Kainmergerichtsbeyſitzern P. N. und R.
gehabt.

Uebrigens



Utbrigens gehort

noch folgende Frage hieher:

Sind die Reichshofrathe durch einen Sterbfall des
Kayſers ipſo jure entlaſſen? Wer wollte dieſes
behaupten, da dieſelben nicht nur in Kayſerlichen,

ſondern auch Reichspflichten ſtehen, wie dieſes ihr

Eid und der Name ſelbſt ausweiſt. Churbraun
ſchweig monirte deswegen ad h. g. ſehr wohl:
„Jn Anbetracht der nicht Uns allein, ſondern dem
Keiche zugleich zu leiſtenden Pflicht.““ Da nun
die dem Reiche geleiſtete Pflicht nicht aufhort, ſo

ſieht man nicht, wie eine Reichhofrathsſtelle ipſo
jnre aufhoren ſoll. Durch die Sperre der Reichs
hofrathsſtube quieſeirt. nur die wirkliche Ausubung

ihres Amts. Sonſt waren Titulatur-Reichshof—
ruathe melioris conditionis, als die in wirklicher
 Yeflicht geſtanden ſind. Auch werden die hinter—
laſſenen Rekhshofrathe von allen Churfurſten,

Furſten und Standen in Anſehung ihrer Freyhei
ten, Rangs und Titels, bey erledigtem Throne

dafur gehalten, was ſie ſind. Und warum wur—
den ſie ſonſt im geſammten Rath auf Ankundigung

des Praſidenten vor Erofnung des neuen Reichs—

hofraths feyerlichſt entlaſſen, wenn ſie ipſo jure
durch den Tod des Kayſers entlaſſen waren?
Warum hieße es in dem Kayſerlichen Dekret vom
15 Okt:. 1790 daß Kayſerl. Majeſt. ihre vorhini—

ge pflichten prorogirten Wo keine Pflicht iſt,
oder ſolche von ſelbſt ſchvn aufgehort hat, iſt keine

M 5 pro



prorogatio mdglich. Letztere ſupponirt actualem
exiſtentiam.

Jndeſſen werden in Praxi neue Patente auf vorheri—
ge Entlaſſung ausgefertigt; und in dem namlichen
oben angefuhrten Kayſerl. Dekret iſt auch zu leſen:

„Jndem ihre Amtsverrichtung und Pflichten von
ſelbſt aufhoren.“ Jndeß verſteht man vielleicht
das actuale Erercitium, und ſo ware dieſe mit
obiger Stelle zu kombiniren.

N.) Was die Prazedenz und inſonderheit die adeliche
Banke betrift, bemerkt man:

Der Reichshofrath von Senkenberg ſchreibt in ſeĩ
ner Diſſ. de hiſtoria jurisdictione auguſti Came-

ralis Judicii: A. 1495 generoſus Comes de Zol.
lern, judex, aulim aſeendit, Alſeſſores partim
ad] dextram locavit, hi erant Doctores, partim

ad ſiniſtram, hi nohiles erant, eratque unus
ex nobilibus Comes dictus de Eberſtein. Damals
wurden alſo die Gelehrten dem Adel im Kammer—
gericht vorgeſetzt. Noch in der Polizeyordnung

von 1577 Tit. II. J. 2. ward verſehen: „Und ſo
einer eines Furſten Hofmeiſter, Kanzler oder Rath,

der mag ſich denen von Adel gleich tragen.“
Beym Kayſerlichen Kammergericht giebt noch auf
dieſe Stunde der Geburtsadel keinen Vorzug. Der
Ritter ſchamt ſich nicht unter Gelehrten gelehrt zu

ſeyn, und iſt darauf ſtolzer, als auf ſeine Ge
burt.

Struben
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Struben in ſeiner Abhandlung vom Urſprunge

der adelichen Banke ſagt am Ende: „Vor
Alters waren die mehreſten deutſchen Gerichte kei—

neswegs mit beſtandigen deutſchen Urtheilern der—

geſtalt beſetzt, wie es heutiges Tags geſchieht;
und ihrem wenige Zeit dauernden Amte llebte kei—

ne beſondere Ehre an; folglich wurde ihnen nach
dem Rang, worin ſie auſſer dem Gericht ſtunden,
in ſelbigem eine Stelle angewieſen, da denn frey—

lich die Edelleute den unadelichen naturlicher Wei
ſe vorgiengen. Nachdem aber die Gerichte auf

den heutiges Tags ublichen Fuß geſetzt ſind, ſo
hat tihan die Doktores den adelichen Richtern

gleich gemacht; mithin theilt darinn das allgemei

ne deutſche Herkommen keinen Vorzug mit.“

Der Verfaſſer der Beyträge zu der beſtandigen
wablkapitulation fur das Mainziſche Erz—
ſtift ſchreibt p. 25: „Die ſogenannten aus dent
mittlern barbariſchen Zeitalter noch auf Uns ge—

tkommeuen adelichen Banke auf den Regierungen

und Hofgerichten ſollen in Zukunft fur ewig aufge—

hoben ſeyn, und nur jene Adeliche, die gelehrt
ſeyn konnen, und wollen, und ſind, auf die Ge—

lehrtenbank zugelaſſen werden.“

Beym Reichshofrath iſt bekanntlich noch die Herru

ſodann die Ritter und Gelehrtenbank, von den
Zeiten Rudolf des Zweyten her, der die unmittel-

bare Reichsritterſchaft, wie alles, was Beyſteuer
gab, nothig hatte. Und als der Reichsritter von

Ulm
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Ulm Reichsvizekanzler ward, nahmen die Ritter
ſchon ihren Sitz auf der Grafen und Herrnbank.
Ja es giebt ſelbſt Beyſpiele, daß neue in Frey
herrnſtand erhobene Herren unter die Grafen und
Ritter geſetzt wurden, z. B. im Jahr 1626 von

Queſtenberg, 1667 von Walderode; und ſo
nahm noch in ſpatern Zeiten der Freyherr von

Lynker einen Platz auf der Herrnbank.

Dies ware nun die kurzeſte Art, die zwo Banke in
eine zuſammen zu ſchmelzen. Da .aber die Rathe
auf der Gelehrtenbank goeo fl. und jene auf der
Herrenbank nur 260o fl. beziehen; ſo benimmt
dieſes ſchon manchem Oekonom deu Luſten.

Ari. XXV. g. 7.

Wie dann auch der Stande Geſandte, Reſi—

denten, Geſchaftstrager und Angehorige, die
nicht beſonders bey dem Reichshofrathe zu allda

anhangigen Prozeſſen legitimirt ſind, von aller
Jurisdiktion nicht nur, wie vorgedacht, des Hof
marſchallamts und aller Erblandiſchen Gerichts—

ſtellen, ſondern auch des Reichshofraths ganzlich
befreyt ſeyn und verbleiben ſollen.

Die Frage von dem Gerichtsſtande der Geſandten
und Reſidenten der Stande, hat ſchon der Ver
faſſer der Paradoren der Kayſerlichen Wahlkapi—
tulation p. 139. abgehandelt, und daraus iſt er-

ſichtlich, daß der Reichshofrath ohnehin nur mit
deujeni



J

denjenigen, ſo bey demſelben ſich legitimirt oder
Prozeſſe gehabt und. beſorgt, ratione oblignationis

zu ſchaffen habe, bey denen nicht legitimirten Ge—
ſandten aber unbekummert ſey.

Anhang.
Das an Kayſerliche Majeſtat von dem hohen Chur

kollegium zum Beſten der Reichsgraflichen Hauſer
erlaſſene Kollegialſchreiben den Gebrauch des Pra

dikats Wir bey Vollmachten betreffend, iſt bekannt.

Der Autor des Reichshofraths in Juſtiz
und Gnadenſachen bemerkt S. 143., wie der
Reichshofrath die Reichsgraflichen Vollmachten,
mit Wir ausgeſtellt, eine Zeitlang nicht ange—
nommen habe. Das Namliche geſchah auch den
Reichspralaten. Nun redet die Reſolution
Kayſer Joſephs II von 1788 blos von den Reichs

graflichen Vollmachten, und verfugt, daß es in
Betreff dieſer bey dem alten Herkommen zu belaſ—

ſen ſey. Es entſtand alſo die Frage: Ob die
NVollmachten der Reichspralaten mit darunter zu

verſtehen ſeyen? Die Antwort war nicht
ſchwer. Da in den Reichsgeſetzen, Wahlkapitu—

lationen und Reichstags Curialien die Reichspra
laten den Reichsgrafen wo nicht vorgeſetzt ſind,

doch mit denſelben im gleichen Rang gehen, ſo
ergab ſich die Folge von ſelbſten, daß ſie in Ab—

ſicht auf dieſe Prarogativ nicht deterioris conditio.
nie ſeyn konnten. Durchgangig iſt in den Reichs—

N abſchie
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abſchieden die Sprache:.,Der abweſenden Jur
ſten, Pralaten, Grafen und Herren Geſand—

te.“ Jn der Wahlkapitulation Art. J. J. 2:
„Dann auch die Fürſten, Pralaten, Graßen
und Herren.“ Auf dem Reichstage wird mit
der Schwabiſchen Praulatenbank der Aufruf ange—
fangen, ſodann folgen die Wetterauiſchen Grafen,

nach dieſen die Rheiniſche Pralatenbank, und dem—

nachſt erſt die Schwabiſchen, Frankiſchen und
Weſtphaliſchen Grafen. Den 28 Marz 1764
wurde zu Frankfurt auf dem Wahlkonvent den'
Reichspralaten ein Salvatorium dahin ausgeſtellt,

daß die Uebergehung des Worts: Pralaten, in
Art. III. J. 2. Capit. Z. nach den FJurſten /den
ſelben um ſo weniger zu einem Nachtheil und Pra

judiz gereichen konne, als kundbarlich der Reichs-

pralatenſtand auf offentlichen Reichs- und Kreis-—
tagen den Rang uind Sitz nach den Reichsfurſten
ohne einige Widerrede wirklich habe und behalte.

Dieſes iſt aber uberall die ausdruckliche Vorſchrift
des Reichsabſchiedes von 1370 wo 9. 99. geſagt

wird: „Als der Gewalt halber Diſputationes er—
regt, dadurch Prozeſſe oftmalen hauptſachlich auf—

gehalten ſeynd denſelben etliche Formularien
zu Ende des Abſchiedes beygedruckt.“

Am Ende folgt nun die Vollmacht: Chutfurſten

Furſten Pralaten Grafen und Herren. Vbi:
wir bekennen und thun kund doffentlich

—5
mit dieſem Brief.

Dieſe
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Dieſe Vollmacht fur Pralaten und Grafen, wurde
auf dem Reichstage zu Speyer im gemeinen
Reichsrath ubergeben, abgeleſen, approbirt und
im Reichsabſchied gJ. 99. konfirmirt.

Solcher Vorſchrift kann nun kein Reichsgericht Ab
bruech t,un, um ſo weniger, als die diesfalſige Kla—

gen auf dem Reichstage und dem Wahlkonvent
laut erſchienen, auch von dem Churkollegium durch

ein Kollegialſchreiben dem Kayſer die Abthuung
der Beſchwerden anempfohlen worden iſt.

Duxrch die Billigkeit und Gerechtigkeit der Sache
bewogen, hat auch Kayſer Leopold II den 22ten
Horn. 1791 bey Kayſerlichem Reichshofrath das

»Dekret promulgiren laſſen: „Daß von Pralaten,
Grafen und Herren, welche Sitz und Stimme auf
den Reichstagen haben, die Vollniachten mit Wir
angenommen werden follen.“

Solchergeſtalt ward dem Zwiſte auf einmal ein Ende

gemacht.
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